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Eine Hochzeit steht ins Haus! Und zwar die von Mias bester Freundin Hanna. Eine Woche soll an der Ostsee gefeiert werden – eigentlich ein Grund zur Freude, doch Mia weiß: Für sie kann das nur in einer Katastrophe enden. Zu den Gästen zählt auch ihr Ex-Freund Julius samt seiner neuen Freundin. Auf diese Begegnung könnte sie wirklich verzichten! Und dann drückt Hanna ihr für die lange Autofahrt an die Ostsee auch noch ihren Bruder Jonas aufs Auge. Ausgerechnet Jonas, mit dem Mia eine peinliche Vorgeschichte verbindet. Aber was tut man nicht alles für die beste Freundin? Und Mia muss zugeben, dass Jonas immer noch verdammt gut aussieht …
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Kapitel 1

Mein Blick glitt vom Computerbildschirm zu dem Stiftebecher auf meinem Schreibtisch, an dem die Einladungskarte für die Hochzeit lehnte. Hanna und Christian stand in geschwungener Schrift auf der Vorderseite, eine filigrane Ranke schlang sich um die Namen. In zwei Wochen wollten die beiden an der Ostsee Ja sagen – und ich freute mich riesig für meine Freundin. Die Einladungskarte hatte ich für sie designt, Hanna hatte sie dann noch mit einem Inlett versehen, auf dem alle wichtigen Infos standen, und jede Karte mit einer naturfarbenen Schleife verschlossen. Es hatte mir Spaß gemacht, von Göttingen aus etwas beisteuern zu können, und ich war in einen kleinen Kreativrausch verfallen und hatte quasi ein komplettes Branding für die Hochzeit erstellt. Alles passte zusammen: Einladungs-, Menü- und Danksagungskarten. Letztere warteten nur noch auf die Hochzeitsfotos der beiden, ehe ich sie finalisieren würde. Außerdem hatte ich ein Gästebuch gestaltet und wollte im selben Look später ein Fotobuch für die beiden kreieren. Eine Website mit Infos für die Gäste gab es ebenfalls. Über diese Seite hatte man auch zu- und absagen können und würde dort später die Möglichkeit haben, Fotos hoch- und runterzuladen. Von der Erstellung einer Website hatte ich keine Ahnung, das hatte Hanna übernommen und sich das Ganze extra dafür angeeignet, ich hatte lediglich die Grafiken beigesteuert. Ich mochte das Design, alles vermittelte klar die Botschaft, dass es hierbei um den schönsten Tag im Leben meiner Freundin ging. Dennoch breitete sich jedes Mal, wenn ich an die Hochzeit dachte, in meinem Bauch ein mulmiges Gefühl aus. Seit der Trennung von Julius vor einem Dreivierteljahr würde es das erste Mal sein, dass ich ihn wiedersah – abgesehen von meinem armseligen Stalking seines Instagram-Profils. Ein Foto von ihm und einer hübschen Frau mit honigblonden Haaren hatte er vor einigen Wochen hochgeladen, sie war höchstens Mitte zwanzig. Ich stellte mich lieber schon mal darauf ein, dass es sich um seine neue Freundin handelte. Hanna hatte mir erst kürzlich erzählt, dass er mit Begleitung kam. Beim Betrachten des Fotos hatte ich mich mit meinen einunddreißig Jahren alt gefühlt, und ausgetauscht – gegen eine bessere Version. In meinen mittelblonden Haaren fanden sich nämlich schon erste graue, die aber zwischen den helleren Strähnen vom Friseur zum Glück nicht auffielen.

Verärgert, dass ich nach all den Monaten überhaupt noch über Julius nachdachte, wischte ich die Gedanken fort, schob entschlossen meinen Drehstuhl zurück und erhob mich.

Das Büro teilte ich mir mit Frank. Sein Schreibtisch stand ein paar Meter von meinem entfernt vor dem Fenster, abgetrennt durch einen aufgestellten Sichtschutz und eine große Grünpflanze, die er mitgebracht hatte, als er den Posten von Herrn Albicher, den vorherigen Leiter der Marketingabteilung, übernahm. Auch wenn die Grünpflanze, neben dem Sichtschutz, das meiste Tageslicht davon abhielt, bis zu mir vorzudringen, war sie doch das Einzige, was ich an Frank leiden konnte.

»Mia, hast du alle Unterlagen für die Präsentation zusammengestellt, und hat die Agentur die fehlenden Grafiken geschickt?«, bremste er mich nun prompt aus, und ich plumpste zurück auf das Sitzpolster. Er musste gestern an Himmelfahrt etwas zu lange in der Sonne gesessen haben, auf der Nase und den Wangen hatte er einen fiesen Sonnenbrand, der seine prägnante Nase noch ein wenig mehr betonte.

»Ich schicke dir alles in fünf Minuten.« Die neueste Waschmaschinen-Linie der Tellerrock GmbH sollte in zwei Monaten gelauncht werden, und wir in der Marketingabteilung waren für die Koordination des neuen Auftrittes zuständig. Ein bisschen wehmütig ging ich die Unterlagen und die Grafiken für das Meeting durch. Leider war ich mittlerweile mehr mit der Planung und Koordinierung beschäftigt und hatte nur noch selten Gelegenheit, selbst kreativ zu gestalten. Ich schaute über den Bildschirmrand zu Frank, der hundertprozentig am Montag bei dem Meeting die Lorbeeren für meine Arbeit einstreichen würde. Hoffentlich pellte sich seine Nase dann schon!

Seit Herr Albicher gekündigt hatte, nervte mich meine Arbeit oft noch mehr als zuvor. Herr Albicher hatte meine Vorschläge und Arbeitsweise stets zu schätzen gewusst, Frank hingegen redete alles ständig klein, erklärte mir die Welt in bester Mansplaining-Manier, nur um kurz danach meinen Vorschlag mit seinen Worten zu präsentieren. Genervt stieß ich einen Schwall Luft durch die Nase aus.

Aber jetzt würde ich erst mal in Urlaub fahren. Ich hatte nämlich beschlossen, ein paar Tage früher an die Ostsee zu reisen, um mich ein wenig zu akklimatisieren, bevor ich meinem Ex-Freund gegenübertreten musste. Hanna und Chris hatten die Gäste für eine Woche in ein kleines Resort in Glücksburg an der Flensburger Förde eingeladen. Sie selbst lebten in der Hafenstadt Flensburg. Die meisten der Gäste trafen zum nächsten Wochenende ein, einige sogar erst kurz vor der Hochzeit, je nachdem, wie es ihnen die Zeit erlaubte. Die kommenden Tage sollte ich also ganz ungestört das Meer genießen und etwas Zeit mit meiner Freundin und ihren Eltern verbringen können, die am Dienstag anreisen würden. Ich freute mich darauf, Theodor und Renate Jahn wiederzusehen. Obwohl wir nicht weit auseinanderwohnten, sahen wir uns nur noch selten, seit Hanna damals zum Studieren nach Flensburg gegangen war.

Nachdem ich Frank alle Unterlagen per Mail zugesendet hatte, schob ich erneut meinen Stuhl zurück und lief durch den Flur in das Büro meiner Freundin Franzi, die den Social-Media-Kanal der Firma betreute. Sie telefonierte, lächelte mir aber zu und deutete auf den Platz vor ihrem Schreibtisch. Doch ich blieb stehen und betrachtete die Fotos, die bei ihr an der Wand hingen. Franzi war eine Weltenbummlerin. Mit ihrer Kamera fing sie stets die Erlebnisse auf ihren Reisen ein und teilte sie auf ihrem Instagram-Account und einem Blog mit der Welt. Sie träumte davon, irgendwann von dem Reiseblog leben zu können. Ich blickte auf eine Schwarz-Weiß-Aufnahme eines Marktes in Thailand. Eine einheimische Frau mit tiefen Falten im Gesicht lächelte zahnlos in die Kamera, doch ihre Augen leuchteten voller Lebensfreude.

Als ich hörte, wie Franzi sich von ihrem Gesprächspartner verabschiedete, drehte ich mich zu ihr um.

»Du hast doch gesagt, ich habe zwei Möglichkeiten, wie ich diese Hochzeit und das Treffen mit Julius angehen kann«, begann ich ohne Umschweife.

Franzi musterte mich. »Und du hast dich für die Variante ›Ich falle so wenig wie möglich auf‹ entschieden.«

»Ich habe es mir anders überlegt«, platzte es aus mir heraus, ehe ich einen Rückzieher machen konnte. »Und deswegen brauche ich ein neues Kleid!«

Franzis Gesicht erhellte sich um mehrere Nuancen.

»Du willst diesem Schlappschwanz Julius zeigen, wie blöd er war, dich aufzugeben?«

Ich nickte.

»Gib mir zehn Minuten! Ich habe eh schon wieder viel zu viele Überstunden angehäuft. Dann nutzen wir heute doch mal unser Gleitzeitmodell.« Sie zwinkerte mir zu. »Wir treffen uns vor dem Fahrstuhl.«

Nach einem erneuten Nicken marschierte ich wieder zurück in mein Büro, als sei ich auf einer wichtigen Mission. Aber das war ich auch. Ich würde diese Hochzeit zum Anlass nehmen, jedem zu beweisen, dass ich über Julius hinweg war – allen voran mir selbst! Ich hatte es gar nicht nötig, diesem Blödmann noch länger hinterherzutrauern.

Ich erklärte Frank beim Herunterfahren meines Rechners kurzerhand, dass ich früher Feierabend machte, und wünschte ihm viel Erfolg für die Präsentation. Frank saß mit gerunzelter Stirn vor dem Bildschirm und versuchte, die Grafiken in seine Power-Point-Präsentation einzufügen. Kurz war ich versucht, ihm Hilfe anzubieten, denn es sah nicht aus, als wüsste er, was er da tat. Ich entschied mich aber dagegen. Vielleicht lernte er auf diese Art, meine Arbeit zu schätzen. Kurz schaute er hoch, schien aber zu verdutzt über meinen überstürzten Aufbruch, um etwas einzuwenden. Er nickte nur und murmelte: »Schönen Urlaub.«

Ich brachte meine Kaffeetasse in die Teeküche, und als ich beim Fahrstuhl ankam, wartete Franzi bereits dort.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»Das überlasse ich ganz dir.«

Die Türen öffneten sich, und wir traten ein.

»Wieso hast du dich umentschieden?«, wollte Franzi wissen.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich finde, das bin ich mir selbst schuldig.«

»Gute Einstellung«, lobte meine Freundin. »Du weißt ja, er kann nicht der richtige Mann für dich gewesen sein, sonst hätte er dich nicht verlassen, nicht wegen …«

»Franzi«, unterbrach ich sie. »Bitte, darüber möchte ich jetzt nicht reden, okay? Konzentrieren wir uns auf die positiven Dinge.«

»Ich hoffe einfach, dass du bei dieser Hochzeit feststellst, dass er dir mittlerweile getrost am Allerwertesten vorbeigehen kann.« Danach fuhr sie sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lippen, als Zeichen dafür, dass sie versiegelt waren.

Lachend verdrehte ich die Augen.

Mit meinem schwarzen Mini fuhren wir in die Innenstadt von Göttingen, wo Franzi zielstrebig einen Laden mit Braut- und Abendmode ansteuerte. Alles wirkte elegant und durchgestylt, selbst der Türgriff war vergoldet. Ich schaute mich ehrfürchtig in dem Meer aus Brautkleidern um.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, raunte ich Franzi leise zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«, erklang eine Stimme, bevor meine Freundin mir antworten und wir den Rückzug antreten konnten.

»Wir brauchen ein Kleid für eine Hochzeit.«

»Braut oder Gast?«

»Gast.«

Die Verkäuferin war mit einer beigen High-Waist-Hose samt breitem Gürtel und einem kastig geschnittenen Blazer so trendy gekleidet, dass ich mir in meiner Skinny Jeans und der lockeren weißen Baumwollbluse vorkam wie der lebende Beweis, dass Millennials nicht mehr wussten, was gerade in war. Ihre Augen waren von langen schwarzen Wimpern umrahmt, die sicherlich nicht echt waren. Gedanklich setzte ich auf meine Einkaufsliste das Wimpernserum, das ich mir schon lange hatte kaufen wollen, um zumindest etwas mehr aus meinen herauszuholen.

Die Frau lotste uns an den weißen Roben vorbei. Im hinteren Teil des Ladens wurde es bunt. Wahrscheinlich war die Abendmode hierherverbannt worden, damit sie das einheitliche Bild der Brautkleider im vorderen Teil nicht störte.

Eigentlich hatte ich bereits ein Kleid für die Hochzeit – ein dunkelblaues Etuikleid, das ich, kombiniert mit einem Blazer, auch zu Businessmeetings anzog. Immerhin sollte Hanna an ihrem großen Tag im Fokus stehen, und ein Etuikleid ging immer, oder? Mir kamen plötzlich Zweifel an meinem Plan. Was hatte mich vorhin im Büro nur geritten?

»Wir ziehen das jetzt durch«, bestimmte Franzi, die offenbar meine Gedanken lesen konnte.

»Was schwebt Ihnen denn vor?« Die Verkäuferin lächelte Franzi an, mich beachtete sie gar nicht. Monique stand auf einem Namensschild, das kurz oberhalb der Blazertasche pinnte.

»Meine Freundin Mia sucht das Kleid, nicht ich.« Franzi schob mich ein Stück nach vorn.

»Oh, ach so?« Ihr Blick wanderte zu mir, und sie musterte mich von oben bis unten. Ich versuchte, es nicht unangemessen zu finden, wahrscheinlich konnte sie mit einem Scan meine Größe ermitteln, ohne auch nur das Maßband zu zücken.

»Genau«, bestätigte ich. »Und es ist für eine Hochzeit an der Ostsee.«

»Gibt es ein Motto?«

»Ein Motto?«, fragte ich leicht irritiert. Schließlich war es eine Hochzeit und kein runder Geburtstag, bei dem sich alle im Stil der 1990er kleiden sollten.

»Ja, ein Motto, wie Black Tie, White Tie, Cocktail?«, bot sie mir eine Auswahl an, die mich noch mehr verwirrte, weil mir völlig neu war, dass Hochzeiten unter solchen Mottos stehen konnten. Mit Vintage und Boho hätte ich noch etwas anfangen können.

»Nein, nicht, dass ich wüsste.« Ihre forsche Art verunsicherte mich, obwohl ich sicherlich informiert gewesen wäre, wenn Hanna so ein Motto festgelegt hätte. »Die freie Trauung findet direkt am Strand statt, und das Restaurant für die Feier liegt nur wenige Meter davon entfernt. Die Dekoration wird eher natürlich, elegant und zurückhaltend sein«, fasste ich schließlich den Stil der Hochzeit zusammen.

»Also etwas luftig Leichtes?«

Endlich sagte sie etwas, das ich verstand. »Das klingt gut.«

»Und sexy«, mischte sich Franzi von der Seite ein.

»Aber noch angemessen für eine Hochzeit!«, setzte ich hinzu.

Die Verkäuferin schaute von mir zu Franzi und zurück. »Haben Sie Farbwünsche?«

»Dunkelblau steht mir gut.«

»Dann kannst du auch gleich in deinem Etuikleid gehen und dir die 300 Euro für das Kleid sparen.«

Dreihundert Euro kosteten die Kleider hier? Ich schluckte.

»Es muss auffälliger sein, rot vielleicht?«, überlegte Franzi laut.

»Auf keinen Fall rot, das wirkt zu verzweifelt«, brummte ich und merkte, wie meine Wangen sich schon mal auf die Farbe einstellten. Monique bedachte mich einige Sekunden mit einem unergründlichen Blick.

»Rot könnte Ihren Teint aber zum Strahlen bringen.« Sie lief zu der roten Kleiderreihe, ohne meine Antwort abzuwarten, und griff zu einem weit ausgeschnittenen rubinroten Kleid mit Spagettiträgern.

»Es hat zu dem tollen Ausschnitt noch einen Beinschlitz, das ist gerade absolut angesagt. Selbst bei Brautkleidern.«

»Das ist auf jeden Fall sexy«, sagte Franzi begeistert.

Ich hingegen lachte nervös auf.

»Ach komm, schlüpfe zumindest mal hinein!« Franzi sah mich aufmunternd an.

»Na schön«, seufzte ich. Schließlich wollte ich auffallen.

»Sie können in diese Kabine gehen, und wenn Sie Hilfe beim Anziehen brauchen, sagen Sie Bescheid.« Monique hängte das Kleid an einen Haken in der Umkleide, und ich trat hinein. Hinter mir wurde der Vorhang zugezogen. Nachdem ich meine Hose und die Bluse ausgezogen und über den Hocker in der Ecke gelegt hatte, musterte ich den roten Stoff. Konnte ein Kleid mir wirklich dabei helfen, diese Hochzeit erhobenen Hauptes zu überstehen? 300 Euro für ein Stückchen mehr Selbstbewusstsein? Ich bezweifelte es, dennoch öffnete ich den seitlichen Reißverschluss und ließ das Kleid vom Bügel gleiten, ehe ich mit einem Seufzer hineinglitt.

Der Ausschnitt verlief in einem V tief hinunter, sodass ich fast meine Bauchnabel sehen konnte, und die Farbe schrie regelrecht: Hier bin ich, sieh mich an!

»Franzi, ich weiß nicht, dass bin einfach nicht ich.«

»Komm wenigstens mal raus!«, rief sie.

Zögernd steckte ich meinen Kopf aus der Kabine und trat schließlich ganz nach draußen.

»Das ist doch mega!« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber man sieht dir an, dass du dich nicht wohlfühlst.«

»Meine Brüste fallen fast raus!«

»Die sind doch nett anzusehen«, sagte Franzi. »Ich denke, niemand würde sich beschweren.«

»Ich finde das Rot tatsächlich auch nicht optimal für Sie. Wie wäre es mit Flaschengrün?«, kam mir die Verkäuferin unerwartet zu Hilfe.

Erleichtert nickte ich. »Das könnte gehen«, sagte ich schnell, um Franzi zuvorzukommen, die schon den Mund öffnete.

Die Verkäuferin eilte zu den grünen Kleidern, zog zielsicher eines heraus und schwenkte es triumphierend vor uns hin und her.

»Dieses hier ist von der Farbe zwar eher zurückhaltend, aber es hat einen langen Beinschlitz und ist ein One-Shoulder-Modell. Also sexy, ohne Dekolleté zu zeigen«, bewarb Monique die Vorzüge des teuren Stückes Stoff.

Ich betrachtete das Kleid. Es war bodenlang, und die Farbe gefiel mir. Langsam nickte ich. »Das könnte ich mir vorstellen.«

»Ich mir tatsächlich auch, die Farbe passt toll zu deinen grünen Augen«, bestätigte Franzi.

Die Verkäuferin hängte es in die Umkleide, und ich wechselte von dem roten in das grüne Kleid.

Am Oberkörper lag es eng an, doch von der Taille ab fiel der Stoff satt und schwer zu Boden. Ich betrachtete mich im Spiegel, drehte mich hin und her, schob das rechte Bein aus dem Schlitz und lächelte mein Spiegelbild an. Die Friseurin hatte dieses Mal ein wahres Wunder verbracht, die frischen blonden Strähnen ließen meine Haare aussehen, als hätte ich drei Wochen Urlaub am Mittelmeer hinter mir. An meinem Teint würde ich in der kommenden Woche noch arbeiten. Es war ausgesprochen sonniges Wetter vorhergesagt.

»Alles klar?«, rief Franzi von draußen.

Ich schob den Vorhang beiseite und trat hinaus, stellte mich auf den kleinen Hocker vor dem Spiegel.

»Wow!«, sagte Franzi, und ich lächelte. Machten Kleider wirklich Leute? Ich sah in dem grünen Kleid nicht nur besser aus, ich fühlte mich auch so.

»Wie finden Sie es?«, fragte Monique.

»Gut«, entgegnete ich und ließ den Rock schwingen.

»Es sitzt super bei Ihnen, ich glaube, da müssen wir gar nichts ändern. Wenn Sie sich für hohe Schuhe entscheiden, müsste sogar die Länge hinkommen. Ich habe hier ein paar goldene, die sehr gut passen würden.«

Ich trug nur selten hohe Schuhe, doch ich stakste auch nicht wie ein Storch durch die Gegend, wenn ich welche anhatte, also nickte ich. »In Schuhgröße 39, bitte.«

Die Verkäuferin verschwand, und ich drehte mich zu Franzi.

»Gut, oder?«

»Es ist wunderschön, und du siehst extrem heiß aus, ohne es darauf anzulegen.«

Genau das, was ich gewollt hatte.

»Danke«, sagte ich, als ich Franzis Blick im Spiegel auffing.

»Wofür?«

»Dafür, dass du seit der Trennung immer für mich da warst, dir all mein Gejammer angehört hast. Wegen Julius, aber auch wegen der Arbeit und Frank. Ich wüsste gar nicht, was ich im letzten Jahr ohne dich gemacht hätte.« Meine Sicht verschwamm unter den aufsteigenden Tränen. Jetzt wurde ich doch wieder sentimental.

»Ach, Süße, nicht weinen. Weißt du noch, als du mich mal nachts um drei abgeholt hast, weil dieser Vollpfosten, dessen Name ich nicht mehr nenne, mich hat sitzen lassen und ich kein Taxi bekam?«

Ich nickte und zog undamenhaft die Nase hoch.

»Du bist eine tolle Freundin! Ich bin froh, dass es dich in meinem Leben gibt. Da wende ich mich doch nicht ab, wenn du eine beschissene Zeit durchmachst.« Sie zog mich in ihre Arme. Durch meine erhöhte Position auf dem Hocker musste ich mich etwas zu ihr hinunterbeugen.

Nein, sie hatte sich nicht abgewendet, aber er – Julius –hatte es getan.

Ich löste mich von ihr, trat vom Hocker auf den Boden und griff entschlossen zu den goldenen Stilettos mit dünnen Riemchen, die die Verkäuferin mir jetzt reichte. Ja, verdammt, es war sein Verlust, nicht meiner!

Zwanzig Minuten später verließ ich fast vierhundert Euro ärmer das Geschäft, dafür aber mit geraderem Rücken, als ich es betreten hatte.


Kapitel 2

Am Abend packte ich meinen Koffer. Ich mochte meine Zweizimmerwohnung im Stadtteil Weende, die ich nach der Trennung von Julius bezogen hatte. Sie war nicht besonders groß, aber gemütlich, und ich hatte mich schnell eingelebt, sie zu meinem Castle gemacht, in dem ich Netflix-Serien schaute und mir von Franzi erzählen ließ, dass ich ohne Julius viel besser dran war. Und ja, eigentlich sah ich das genauso, dennoch hatte ich Angst vor dem Aufeinandertreffen bei der Hochzeit – zu viele schmerzhafte Erinnerungen verbanden mich mit ihm. Außerdem musste ich nicht nur einen Tag mit ihm verbringen, sondern gleich mehrere.

Aber auf die Zeit an der Ostsee und mit Hanna freute ich mich dennoch. Wir kannten uns schon seit der fünften Klasse, und unsere Freundschaft war eng geblieben, selbst als Hanna nach dem Abi zum BWL-Studium nach Flensburg ging und ich hierblieb und eine Ausbildung zur Grafikerin machte. Hanna lernte dann während ihres Praxissemesters Chris kennen und blieb gemeinsam mit ihm im Norden. Chris kam ursprünglich aus der Nähe von Bielefeld, hatte in Bremen studiert und arbeitete in Flensburg für eine Reederei. Die Freunde und Familien der beiden wohnten über die ganze Republik verteilt, und nur selten kamen alle zusammen.

Die Hochzeit war mit knapp vierzig Gästen eher im kleinen Rahmen geplant, was ich auf der einen Seite schön fand, was es mir auf der anderen aber schwer machen würde, Julius aus dem Weg zu gehen. Julius, der nicht nur mein Ex, sondern eben auch einer von Chris’ ältesten Freunden war. Wie Chris stammte er aus der Nähe von Bielefeld, und die beiden hatten sich nach dem Abi nie aus den Augen verloren. Ich hatte Julius vor fast sechs Jahren kennengelernt – bei der Einzugsparty von Hannas und Chris’ erster gemeinsamer Wohnung.

Ich wischte die Erinnerungen daran beiseite und bestückte weiter meinen Koffer. Neben normaler Alltagskleidung und dem neuen Kleid für die Hochzeit legte ich einige Sommerkleider, einen Rock und das Etuikleid hinein. Mein neuer Bikini durfte natürlich auch nicht fehlen, wenn es an die Ostsee ging, obwohl das Wasser wahrscheinlich noch recht frisch sein würde. Gerade als ich alles verstaut hatte und im Bad meinen Hello-Kitty-Kosmetikbeutel einräumte, klingelte das Handy. Hanna.

»Hey du, ich packe gerade und kann es kaum erwarten, dich morgen zu sehen – wie lange ist es her, dass wir uns getroffen haben?«

»Zu lange auf jeden Fall!« Hanna lachte.

Ich zählte die Monate an meinen Fingern ab – zu Weihnachten hatte Hanna ihre Familie in Göttingen besucht, und wir hatten Silvester miteinander gefeiert. »Fünf Monate schon – das Jahr ist bisher nahezu verflogen!«

»Wem sagst du das … Es ist bald Juni, und dann heiße ich nicht mehr Jahn, sondern Fischer.«

Ich grinste. An Silvester hatte Hanna mir erzählt, dass sie sich ein wenig schwertat mit der Änderung ihres Nachnamens, sie aber gern einen gemeinsamen Familiennamen haben wollten und Christian Jahn nicht so flüssig auszusprechen war wie Johanna oder Hanna Fischer.

»Sieh es pragmatisch, Fischer passt viel besser zu eurem Wohnort an der See.«

Hanna lachte auf. »Oh, ich freue mich so auf dich! Ich brauche deinen Humor, um den Wahnsinn durchzustehen. Ich soll übrigens schöne Grüße von Lara ausrichten.«

»Danke, grüß sie gern zurück«, erwiderte ich. Dabei stand ich seit Wochen in Kontakt mit Lara, die gemeinsam mit mir Hannas Trauzeugin war. Wir hatten uns wegen des Jungesellinnenabschieds abgesprochen und geklärt, wer welche Aktion bei der Feier für das Brautpaar plante. Als Hanna sich damals in Chris verliebte und sie nach ihrem Abschluss einen Job in Flensburg fand, war ich zwar traurig gewesen, aber ich konnte ihr den Umzug nicht verübeln. Ich hatte sie über die Jahre einige Male dort besucht, und es war wirklich verdammt toll, direkt an der Förde zu wohnen. Durch diese Besuche kannte ich nicht nur Julius, sondern auch ihre Freundin Lara, die in Flensburg ein hyggeliges Geschäft für alte Möbel besaß.

»Bist du aufgeregt?«, erkundigte ich mich und warf eine Packung Sonnencreme in den rosa Kulturbeutel mit dem weißen Hello-Kitty-Kopf. Den hatte ich schon seit ungefähr siebzehn Jahren, und dementsprechend abgenutzt sah er aus. Meine Oma hatte ihn mir geschenkt, als ich Hello Kitty noch cool fand. Leider erlitt sie nur wenige Monate später einen Schlaganfall und verstarb kurz danach. Das war wohl der Grund, warum ich so an dem ollen Ding hing.

»Noch nicht«, holte Hanna mich ins Hier und Jetzt zurück. »Ich glaube, die ganze Orga hält mich davon ab.«

»Du hättest eine Wedding-Planerin engagieren sollen.«

»Dann wäre es ja noch teurer geworden!«

»Dass ich meine Unterkunft selbst zahle, hast du hoffentlich inzwischen akzeptiert?«

»Auf keinen Fall, du bist eingeladen!«

»Aber ich reise früher an und bleibe viel länger als die meisten anderen Gäste und …«

»Apropos früher anreisen«, unterbrach sie mich. »Du kommst doch mit dem Auto, oder?«

»Jup – soll ich was mitnehmen?« Hannas Eltern lebten nur dreißig Minuten von mir entfernt.

»Sozusagen … Jonas.«

»Was ist mit ihm?«, fragte ich, während vor meinem inneren Auge Hannas knapp zwei Jahre älterer Bruder erschien. Mann, den hatte ich ewig nicht mehr gesehen – und konnte auch getrost darauf verzichten.

»Könntest du ihn mitnehmen? Er hat spontan entschieden, auch früher zu kommen. Eigentlich wollte er mit dem Zug anreisen, aber es gibt wohl Baustellen auf der Route und dadurch erhebliche Verspätungen und Zugausfälle. Er ist gerade erst wieder nach Deutschland gezogen und hat noch kein Auto.«

»Er ist wieder hergezogen?«, echote ich wie ein Papagei. »Nach Göttingen?« Das Letzte, was ich von ihm wusste, war, dass er in London lebte. Oder in Barcelona. Auf jeden Fall so weit weg, dass ich ihn seit Studienbeginn kaum mehr gesehen hatte und seit vielen Jahren nur noch selten an ihn dachte. Höchstens wenn Hanna etwas erzählte. Aber so selten, wie wir uns sahen, hatten wir meistens genug damit zu tun, uns über unsere eigenen Leben auf dem Laufenden zu halten. Und darüber war ich ausgesprochen froh, denn jedes Mal, wenn ich an Jonas dachte, ploppte automatisch einer der peinlichsten Momente meines Lebens in meinem Kopf auf.

»Hab ich das gar nicht erzählt? Oh Mann, diese Hochzeit verstopft mein Hirn. Ins Ostviertel ist er gezogen.«

Kurz stellte ich mir vor, mit Jonas knapp fünf Stunden im Auto zu sitzen. »Kann er nicht mit deinen Eltern fahren? Ich habe ihn doch ewig nicht gesehen, da fände ich es etwas komisch – als würde ich einen Fremden mitnehmen.«

Hanna lachte. »Einen Fremden? Du gehörst doch fast zu unserer Familie! Er ist wie ein Bruder für dich, da spielt es keine Rolle, wie lange man sich nicht gesehen hat.«

Bei dem Wort Bruder verzog ich das Gesicht. So hatte ich Hannas älteren Bruder gewiss nie gesehen und dachte an die aufgeregten Schmetterlinge im Bauch meines Teenie-Ichs, die allerdings schnell verstorben waren, nachdem ich begriffen hatte, dass er nichts weiter in mir sah als die Freundin seiner Schwester.

In meiner Jugend hatte ich mehr Zeit bei Hanna verbracht als zu Hause. In ihrer Familie war es immer so fröhlich und laut zugegangen. Ich war ein Einzelkind, meine Eltern arbeiteten beide viel. Und auch, wenn ich gut mit ihnen auskam, hatte mich die Herzlichkeit bei den Jahns immer angezogen, mehr als unsere oftmals stille und leere Wohnung. Jonas’ und Hannas Mutter Renate arbeitete nur ehrenamtlich in einem Hospiz. Wenn man aus der Schule heimkam, duftete es meistens schon nach dem Mittagessen. Die Jahns waren damals die Familie gewesen, wie ich sie mir für meine Zukunft vorstellte. Und eine Zeit lang dachte ich, mir den Traum eines solchen Familienlebens bald mit Julius erfüllen zu können.

»Meine Eltern kommen erst am Dienstag, Muttis beste Freundin feiert doch noch ihren 60. am Montag«, redete Hanna weiter, und ich kehrte gedanklich zurück zu unserem Gespräch.

»Ich dachte, ich bin die Einzige, die jetzt schon zu dir kommt.« Die Worte waren schneller aus meinem Mund, als ich es verhindern konnte. Mir war bereits am Ende des Satzes klar, wie blöd das klang. Schließlich hatte ich kein Alleinanrecht auf Hanna.

Glücklicherweise kicherte sie nur. »Du bist wohl nicht die Einzige, die gern vor dem Trubel anreisen will.«

»Sorry, war heute ein anstrengender Tag bei der Arbeit«, versuchte ich mein seltsames Verhalten zu rechtfertigen. Eine meiner besten Freundinnen heiratete, und es ging mir schon schwer ab, dass wir so weit voneinander entfernt wohnten und ich ihr kaum bei der Vorbereitung zur Seite stehen konnte. Da würde ich es gewiss einige Stunden mit ihrem Bruder im Auto aushalten. Ein bisschen neugierig war ich natürlich auch auf ihn. Obwohl ich hin und wieder bei Hannas Eltern war, wenn sie sie besuchte, hatte ich Jonas das letzte Mal vor … Ich überlegte. Nach dem Abi war er für ein Jahr nach Australien gegangen, hatte dort Work and Travel gemacht, und anschließend nach Hamburg zum Studieren. In den Semesterferien waren wir uns ab und zu begegnet, doch es schien gefühlt in einem anderen Leben gewesen zu sein. Und der peinliche Fast-Kuss-Moment war mittlerweile bummelig 15 Jahre her – die Hälfte meines Lebens. Die Schnitte von Julius waren noch frisch und tief, doch Jonas war nicht mehr als eine verblasste Teenie-Schwärmerei.

»Schon gut«, sagte Hanna sanft, sie deutete mein Schweigen offenbar falsch. »Wenn du lieber allein fahren willst, sag ich Jonas, er muss den Zug nehmen. Ich dachte nur …«

»Nein, nein, schick mir seine Adresse und richte ihm aus, ich hole ihn morgen früh um zehn ab.«

Am nächsten Morgen stand ich um kurz vor zehn vor der Adresse im Ostviertel, die Hanna mir gesendet hatte. Viel Zeit, mich auf die Begegnung mit Jonas einzustellen, blieb mir allerdings nicht, denn kaum hatte ich geparkt, schwang die Haustür der wunderschönen Altbauvilla, in der sich augenscheinlich mehrere Wohnungen befanden, auf.

Ich erkannte ihn sofort, obwohl er sich verändert hatte. Er war nicht mehr so … jugendlich. Er war ein Mann geworden. Ein sehr attraktiver. Nachdem Jonas die Tür ins Schloss gezogen hatte, schaute er sich suchend um und entdeckte mich im Auto. Vermutlich hatte Hanna ihm gesagt, dass ich einen schwarzen Mini fuhr. Sein Gesicht zeigte für den Bruchteil einer Sekunde einen nicht zu deutenden Ausdruck – wahrscheinlich sah er in mir immer noch den anhänglichen Teenie. Und dann waren sie wieder da, die Bilder des peinlichen Moments. Ich war wieder sechzehn und bis über beide Ohren in Jonas verknallt, was wohl eines der wenigen Geheimnisse war, die ich Hanna bis heute nicht verraten hatte. Bei der Party, die Jonas nach seinem Abitur gab, knutschte Hanna mit einem Klassenkameraden von ihm … wie hieß er noch? Tom? Tim? Ich fühlte mich etwas verloren, kannte ich doch außer Hanna und Jonas niemanden. Doch dann setzte er sich mit einem Smirnoff Ice zu mir. Ich versuchte zu verbergen, wie schnell mein Herz in seiner Gegenwart schlug, und hatte den Abend meines Lebens. Wir tranken, quatschten, tanzten – und dann, mitten auf der Tanzfläche zu Shakiras »Whenever, Whereever«, dachte ich, er wollte mich küssen. Ich beugte mich vor, stellte mich auf Zehenspitzen, schloss die Augen, spitzte die Lippen. Wie oft hatte ich mir das zuvor ausgemalt! Ich konnte nicht fassen, dass es jetzt passierte. Doch als ich meine Hände auf seine Brust legen wollte, griffen sie ins Leere. Und als ich die Lider aufschlug, war er murmelnd zurückgetreten. Zumindest hatten sich seine Lippen bewegt, aber die Musik war zu laut, oder das Blut rauschte zu ohrenbetäubend in meinen Adern. Ich musste allerdings auch nicht verstehen, was er sagte. Seine Gestik war eindeutig. Er hatte nicht vorgehabt, mich zu küssen. Ich hatte seine Freundlichkeit falsch gedeutet. Der Smirnoff musste meine Sinne vernebelt haben. Wahrscheinlich hatte er Mitleid mit mir gehabt, weil Hanna anderweitig beschäftigt war und ich allein auf dem Sofa hockte. Augenblicklich hatte mein Herz sämtliches Blut in meinen Kopf gepumpt, und ich war von der Party geflohen. Danach war ich nicht mehr zu Hanna gefahren, bis Jonas zu seiner Work-and-Travel-Reise aufgebrochen war.

Kurz schloss ich die Augen, ehe ich die Bilder von damals verdrängte. Dann legte ich die Finger um den Türgriff und zog daran. Nach dem Aussteigen ging ich zum Heck meines Autos und öffnete den kleinen Kofferraum, wo mein Trolley verstaut war. Meinen Rucksack, einen Korb mit Geschirr für den Polterabend, das Geschenk und den Kleidersack mit meinem grünen Kleid hatte ich auf der Rückbank deponiert, damit Jonas’ Gepäck noch reinpasste.

Er kam auf mich zu, und ich hielt den Blickkontakt mit einem leichten Lächeln. War doch gar nicht so schwer! Wir waren schließlich keine Teenies mehr, sondern Erwachsene. Und ihm hatte sich das Ganze sicherlich nicht so ins Gedächtnis gebrannt wie mir.

»Mensch, Mia! Wir haben uns ja ewig nicht gesehen! Danke, dass du mich mitnimmst. Es scheint ein Fluch auf der Bahnverbindung zu liegen, ich wollte ja eigentlich schon gestern fahren.«

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er einen Arm um mich gelegt und drückte mich kurz. Ich machte mich los und trat etwas überrumpelt einen Schritt zurück. »Ja, klar, kein Problem. Willst du dein Gepäck im Kofferraum verstauen?«

Er linste zu der kleinen Heckklappe.

»Es geht mehr rein, als man denkt«, verteidigte ich mein kleines Auto.

Mit etwas Schieben und Drücken quetschte er seinen Koffer neben meinen. »Die Tasche brauche ich eh vorn, da ist mein Laptop drin, ich muss unterwegs arbeiten«, sagte er.

»Okay, alles klar«, erwiderte ich und schloss den Kofferraum. Dabei gingen mir einige Fragen durch den Kopf. Wieso wollte er partout jetzt schon an die Ostsee, wenn er noch arbeiten musste? Und was arbeitete er eigentlich? Irgendwas mit Schreiben, hatte Hanna mal gesagt. Ergab Sinn nach dem Journalistikstudium. Ich schwankte zwischen Neugierde und dem alten Vorsatz, mich nie wieder für ihn zu interessieren, den ich nach dem peinlichen Missverständnis gefasst hatte.

Ich rutschte hinters Lenkrad, und Jonas machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Die Zeit, bis er sich angeschnallt hatte, nutzte ich, um ihn zu mustern. Die dunklen Haare wirkten frisch geschnitten. Der Farbton ließ seine blaugrünen Augen noch mehr strahlen. Er war ein ganzes Stück größer als seine Schwester, bestimmt einsfünfundachtzig, und seine Schultern so breit, dass ich das Gefühl hatte, er würde gegen meine stoßen, wenn ich mich auch nur ein wenig rüberbeugte. Und mit einem Mal schien mir der Platz in meinem Mini doch sehr gering. So klein war er mir bisher gar nicht vorgekommen. War das so überhaupt alles sicherheitskonform?

Mein Blick glitt weiter über das locker sitzende schwarze T-Shirt zu den Jeans. Erst als ich das Klicken des einrastenden Gurtes vernahm, riss ich mich zusammen, drehte den Schlüssel und scherte in den Verkehr ein. Nun lagen viereinhalb bis fünf Stunden Fahrt vor uns. Ich seufzte bei dem Gedanken daran.

Nach einigen Minuten, in denen er sich auf dem Beifahrersitz einrichtete, schaute Jonas mich von der Seite an.

»Es stört dich doch nicht, wenn ich während der Fahrt arbeite, oder?«

»Nein, nur zu«, erwiderte ich. Es kam so lässig aus mir heraus, dass ich mir am liebsten selbst auf die Schulter geklopft hätte. Die Verjährungsfrist für peinliche Momente war längst abgelaufen. Da bereitete mir der bevorstehende Umgang mit Julius weit mehr Kopfzerbrechen. Außerdem musste ich, wenn Jonas arbeitete, jedenfalls nicht fünf Stunden Small Talk mit ihm betreiben.

Wir erreichten die Autobahn. Im Radio sang Udo Lindenberg mit Apache, dazu erfüllte das leise Klackern der Tastatur den Wagen. Erst war mir das Schweigen zwischen uns ein wenig unangenehm, aber Jonas schien so vertieft in seine Arbeit, dass er meine Anwesenheit offenbar schlichtweg vergessen hatte. Im Grunde war also alles doch noch genauso wie früher, dachte ich und schob beharrlich die peinlichen Erinnerungen beiseite.

Erst zwischen Soltau und Hamburg, als wir schon zweieinhalb Stunden unterwegs waren, hob er den Kopf und streckte sich, was aufgrund des begrenzten Platzes im Mini ziemlich lustig aussah.

Er lächelte mich an, und in dem Moment musste ich durch ein Schlagloch gefahren sein, denn mein Herz hüpfte kurz.

»Hast du was dagegen, wenn wir bald einen Stopp einlegen? Ich könnte einen Kaffee vertragen«, sagte ich.

»Klar, ich würde auch gern eine Kleinigkeit essen.«

»Da bin ich dabei.« Kurz darauf passierten wir ein Hinweisschild auf eine Raststätte in fünf Kilometern.

»Arbeitest du eigentlich immer noch bei Tellerrock?«

Überrascht, weil er wusste, wo ich beschäftigt war, schaute ich kurz zu ihm.

»Hanna hat mir davon erzählt, als du nach deiner Ausbildung dort angefangen hast.« Er zuckte mit den Schultern.

»Ja, tue ich, als Grafikdesignerin in der Marketingabteilung.«

»Und gefällt es dir?«

»Bisher war es ganz ok, aber seit wir einen neuen Abteilungsleiter haben, befindet sich meine Zufriedenheit im Sinkflug. Der lässt mich nämlich die ganze Arbeit machen und holt sich dann vom Vorstand das Lob dafür ab.«

»Klingt sehr sympathisch«, sagte Jonas ironisch. »Was genau ist denn dein Job?«

»Na ja, wenn zum Beispiel ein neuer Trockner in den Markt eingeführt werden soll, dann brainstormen wir im Team über die Kampagne und beauftragen Agenturen, die unsere theoretischen Vorstellungen grafisch umsetzen. Danach stellen wir das Ganze dem Vorstand vor, der hat dann meistens gruselige Anmerkungen dazu, die wir mit den Agenturen besprechen und so tun, als würden wir die Ideen der alten Männer ganz toll finden. Wir versuchen dann, sie umzusetzen, ohne dass sie das Endergebnis ruinieren.«

Jonas lachte. »Klingt … frustrierend.«

»Eigentlich mochte ich den Job ganz gern, nur der kreative Part kommt manchmal zu kurz. Aber genug von mir, ich weiß gar nicht, was du machst. Schreibst du für eine Zeitung oder eine Zeitschrift?«

»Das habe ich eine ganze Zeit lang getan, jetzt aber weniger.«

»Und was machst du stattdessen?«

»Du musst hier raus!«, sagte er, statt meine Frage zu beantworten, und deutete auf die Ausfahrt.

»Oh, Mist!« Ich setzte den Blinker, scherte in die nächste Lücke auf der rechten Fahrspur und schaffte es gerade noch in die Ausfahrt zur Raststätte.

Jonas grinste. »Du fährst ja immer noch so abenteuerlich.«

Sicherlich spielte er damit auf meine ersten Fahrversuche in Hannas Auto an. Am Tag nach meiner bestandenen Führerscheinprüfung hatte Hanna mich gefragt, ob ich mit ihrem Auto von der Schule nach Hause fahren wollte. Als wir bei ihr ankamen, stand plötzlich Jonas in der Auffahrt. Er war in den Semesterferien zu Besuch, und es war das erste Mal seit zwei Jahren, dass ich ihn traf. Vor Schreck übersah ich einen Radfahrer und musste eine Vollbremsung einlegen. Der Schock saß mir bis heute in den Gliedern.

»Eigentlich nicht«, murmelte ich daher. »Ich fahre definitiv nicht mehr so wie mit achtzehn!« Und dein Anblick löst auch nichts mehr in mir aus, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Erweckte kurz den Eindruck«, erwiderte er und löste seine Finger von dem Haltegriff an der Tür.

Ich verdrehte die Augen und fuhr in eine freie Parklücke. Als ich von der Rückbank meine Handtasche holte, fiel mir auf, dass Jonas nur einen Koffer und den Laptop dabeihatte und gar keinen Kleidersack für einen Anzug. Hatte er den etwa in den Koffer gestopft? Hanna würde die Krise bekommen, wenn er auf den Fotos völlig zerknittert aussah. Sie war während der Vorbereitungen für ihre Hochzeit irgendwann zu einem Perfektionismus gelangt, der mir zeitweise Sorgen bereitet hatte. Hoffentlich gab es in der Unterkunft einen Bügelservice.

»Kommst du?«, fragte Jonas, und ich schlug die Autotür zu.

In der Raststätte gab es warme Speisen, Kuchen und eine Salatbar. Ich nahm mir eins der Tabletts und schob es über die vorgesehene Laufschiene. Bei der Kasse trafen Jonas und ich wieder aufeinander. Auf meinem Tablett befand sich ein Salat, auf seinem eine Currywurst mit Pommes, deren Duft mir verführerisch in die Nase stieg. Aber ich wollte lieber bei der Hochzeit richtig zuschlagen, als hier fettige Raststätten-Pommes zu essen. Schließlich wollte ich Julius’ jüngerer Freundin in jeder Beziehung das Wasser reichen können – na ja, in fast jeder.

Wir setzten uns an einen Tisch am Fenster, von dem wir auf die parkenden Autos sahen. Eine Weile aßen wir schweigend, und ich las nebenbei eine Nachricht von Franzi.

Bist du schon unterwegs? Und ich hoffe, du hast dein Etuikleid zu Hause gelassen!

Frank ist völlig aufgeschmissen ohne dich und nervt nun mich. Du solltest definitiv seinen Posten bekommen. Ich würde dir ja eine Sprachnachricht schicken, aber ich häng noch in einem Meeting und muss mich ablenken, um nicht einzuschlafen.

Es hatte mich auch extrem genervt, dass nach dem Weggang meines alten Chefs nicht ich befördert worden war, sondern mir Frank vor die Nase gesetzt wurde. Zwar wusste ich gar nicht, ob ich den Job gewollt hätte, aber offensichtlich war ich nicht einmal dafür in Betracht gezogen worden. Weil er BWLer war und ich »nur« Grafikdesignerin. Scheinbar zählten lediglich die Abschlüsse und nicht die Arbeitsleistung.

Hilf ihm bloß nicht, der soll mal schön ins Schwitzen kommen! [image: ] Ich bin schon unterwegs, esse gerade einen Raststätten-Salat, um in dem Kleid eine gute Figur zu machen.

Ich knipste das Grünzeug und schickte es an Franzi.

Und Sprachnachrichten gehen eh schlecht, bis ich in Glücksburg angekommen bin, ich bin nämlich nicht allein …

Sofort tanzten die Punkte, und wenige Sekunden später ploppte die nächste Nachricht im Chat auf.

Du meinst nicht allein in der Raststätte?

Nein, nicht allein unterwegs …

Ich genoss es, sie auf die Folter zu spannen. Außerdem, aus welchem Grund auch immer, hasste sie es, wenn ich Sätze mit drei Punkten beendete, dabei fand ich, dass sie manchmal mehr aussagten als der ganze Satz davor.

Wer ist denn bei dir? Hannas Mutter?

Hey! Mehr traust du mir nicht zu? Aber ganz falsch lagst du nicht: Ich habe Jonas, den Bruder von Hanna, mitgenommen.

Ich wusste nicht mal, dass sie einen hat. Warum hast du den bisher nie erwähnt?

Weil …

Kurz stockte ich, ehe ich weitertippte.

… ich ihn ewig nicht gesehen habe, er hat im Ausland gelebt.

Foto? Ich will wissen, ob er gut aussieht.

Ich schmunzelte. Typisch Franzi! Dann steckte ich das Handy weg. Als ich aufschaute, begegnete ich Jonas’ Blick.

»Was?«, fragte ich und stach die Gabel in eine Tomate.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du zu den Leuten gehörst, die ihren Salat posten.«

»Die Zeiten ändern sich«, gab ich ungerührt zurück und steckte mir betont genussvoll die Tomate in den Mund. Um Fragen zu mir zu vermeiden, kam ich auf das Thema mit dem Schreiben zurück.

»Wir sind vorhin davon abgekommen, was du aktuell arbeitest.«

»Du meinst den Moment, als du dich mit deiner Minitatur-Blechschüssel zwischen zwei LKW geklemmt hast?«

»Genau, als ich mit reichlich Sicherheitsabstand die Fahrspur gewechselt habe.«

»Vielleicht wollte ich es dir gar nicht erzählen, und der Moment der Ablenkung kam mir gerade recht.«

Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn. Irgendwie war es leichter als gedacht, ihn wiederzusehen. Wenn ich in mich hineinhorchte, wollte ich auch nur noch eine winzige Sekunde die Augen schließen und vor Peinlichkeit zergehen. Die Zeit heilte offensichtlich doch alle Wunden. Erleichtert, nicht noch einem weiteren Kerl bei der Hochzeit aus dem Weg gehen zu müssen, zuckte ich mit den Schultern.

»Ich wollte nur höflich sein und ein bisschen Small Talk betreiben.«

Jonas lachte heiser auf. »Na, dann reden wir jetzt über das Wetter.«

»Von mir aus … Die nächsten Tage sollen ungewöhnlich warm werden für Ende Mai.«

Wir grinsten uns an.

Jonas setzte sich aufrechter hin und betrachtete mich für einige Sekunden. »Kannst du immer noch so gut Geheimnisse für dich behalten?«

Überrumpelt von dieser Frage hielt ich mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund inne, und ein Maiskorn fiel hinab. »Wann habe ich jemals ein Geheimnis für dich bewahrt?«

Seine Augen bohrten sich tiefer in meine. Ich schob ein Salatblatt etwas umständlich in meinen Mund und verteilte ungeschickt etwas vom Salatdressing an den Mundwinkeln. Während ich zur Serviette griff, sprach er weiter.

»Na ja, als du mal bei Hanna übernachtet hast und ich erst um vier Uhr in der Nacht nach Hause kam, obwohl ich schon um Mitternacht hätte da sein sollen …«

»Du hast mich halb zu Tode erschreckt, und ich hätte fast mein Wasserglas fallen gelassen, als du unten in der Küche plötzlich hinter mir standest und miaut hast!« Ich spürte die Schrecksekunde förmlich heute noch.

Er lächelte – immerhin schuldbewusst.

»Mia Miau, das habe ich fast vergessen«, sagte er und freute sich für meinen Geschmack etwas zu sehr über den Spitznamen, den er mir damals verpasst hatte. »Wie kam es noch dazu?«, fragte er.

»Äh, wegen meines Kulturbeutels …«

»Ach ja, das rosa Ding mit Hello Kitty! Also komm, der war doch auch echt schrecklich.«

»Sagt Mister Star-Wars-Brotdose.«

»Ey, die war cool!«

»In der sechsten vielleicht, aber nicht mehr in der Oberstufe. Mein Beutel ist hingegen zeitlos, den habe ich übrigens immer noch, und heute würde ich auch nicht zögern, dir damit eine überzubraten, wenn du dich darüber lustig machst.«

»Oh, aus dem Kätzchen ist eine Löwin geworden.« Jonas grinste, aber als er meinem warnenden Blick begegnete, hob er abwehrend die Hände. »Keine Witze über Hello Kitty, verstanden.«

Ehrlich gesagt, hatte es mir damals gefallen, dass er mir den Spitznamen verpasste. Wenn er Mia Miau zu mir sagte, hatte immer etwas Liebevolles in der Betonung mitgeschwungen. Oder sagen wir: Ich hatte es mir eingebildet, wie offenbar so einiges zu der Zeit. Ich räusperte mich und verdrängte das beschämende Gefühl.

»Auf jeden Fall hätte meine liebe Schwester es sofort meinen Eltern erzählt, weil sie neidisch war, dass ich länger wegbleiben durfte als sie. Und weil ich nie dafür Ärger bekommen habe, gehe ich davon aus, dass du es ihr nicht erzählt hast«, kehrte Jonas zur eigentlichen Geschichte zurück.

Ich hob die Schultern, als sei das keine große Sache. »Hätte nicht gedacht, dass du das noch weißt.«

»Doch, klar, du warst schon immer meine Lieblingsschwester.« Er zwinkerte, und ich war wohl die Einzige von uns beiden, die diese Bemerkung verstörend fand. »Deswegen denke ich, ist auch mein aktuelles Geheimnis bei dir gut aufbewahrt«, fuhr er fort, und ich hatte Mühe, ihm zu folgen. Dieses Gespräch weckte unzählige Erinnerungen, die unablässig in meinem Kopf aufflackerten. Irgendwie wollte ich lieber übers Wetter reden und war nicht darauf vorbereitet, dass das hier in Deep Talk ausartete. Verwirrt kräuselte ich die Stirn. Wir hatten uns Jahre nicht gesehen, waren uns vor drei Stunden erst wiederbegegnet, hatten seitdem zehn Sätze miteinander geredet – und er wollte mir ein Geheimnis anvertrauen? Ich war mir sicher, es würde mir nicht gefallen.

»Bist du homosexuell?«, platzte es dennoch aus mir heraus. Das würde zumindest meinem Teenie-Ich erklären, warum er mich damals nicht hatte küssen wollen.

Er lachte auf. »Nein. Und du kennst doch meine Familie, niemand hätte damit ein Problem.«

»Stimmt. Bist du krank? Wenn das so ist, sag es mir bitte nicht. Denn wenn ich deine Mutter sehe, würde ich sofort weinen, und alle würden denken, es sei wegen Julius und der Hochzeit.«

Erneut lachte er leise auf, zog dann aber fragend die Augenbrauen zusammen. »Wer ist Julius?«

»Unwichtig.« Ich wischte das Thema mit einer Handbewegung fort.

»Ich bin nicht krank.« Er klopfte dreimal mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte.

»Gott sei Dank! Aber ich bezweifele, dass das echtes Holz ist«, gab ich zu bedenken.

»Ich bin unter die Romanautoren gegangen.«

Abwartend sah ich ihn an. »Und?«

»Meine Familie weiß nichts davon. Ich schreibe unter einem Pseudonym und wollte erst mal sehen, wie es so läuft. Mittlerweile läuft es recht gut, das zweite Buch ist kürzlich erschienen, und ich hatte eigentlich bereits letztes Jahr vor, es meiner Familie zu sagen, als ich einen Reihenvertrag bei meinem Verlag unterzeichnet habe. Aber an dem Tag hat Hanna ihre Verlobung bekannt gegeben, und ich wollte, dass es ihr Tag bleibt.«

Ich war hin- und hergerissen zwischen Neugierde, Verwirrung und Rührung darüber, dass er seiner Schwester nicht die Show gestohlen hatte. Aber war es wirklich so eine riesige Neuigkeit, wenn jemand, der eh berufsmäßig schrieb, einen Roman veröffentlichte?

»Der Heiratsantrag ist fast ein Jahr her«, sagte ich deshalb zunächst mal das Offensichtliche.

Seufzend nickte er. »Aber seitdem dreht sich eben alles um diese Hochzeit.«

Aus einem Impuls wollte ich mir eine Pommes von seinem Teller greifen. Wenn ich gestresst war, kompensierte ich das gern mit Essen. Vorzugsweise ungesundem Essen. Doch ich konnte mich gerade noch beherrschen und zog die Hand wieder zurück.

»Stimmt schon, Hanna hat sich ein wenig in dieses Hochzeitsthema hineingesteigert, aber ich bin mir sicher, es wäre trotzdem noch Zeit geblieben, deiner Familie zu erzählen, dass du nun Bücher schreibst.«

»Schon möglich.« Er knickte die Papierserviette zwischen seinen Fingern. »Ich habe mich aber dafür entschieden, bis nach der Hochzeit zu warten.«

»Oh – es ist dir unangenehm!«, rief ich aus, und meine Hand bewegte sich wie ferngesteuert zu den Pommes, die er offensichtlich nicht mehr wollte. Dieses Mal bemerkte er es, bevor ich mich zur Raison rufen konnte, und schob das ganze Tablett zu mir herüber.

»Bediene dich.«

»Danke. Du bist satt?«, vergewisserte ich mich.

»Bin ich.«

»Eigentlich ist mir das auch egal, du schuldest mir ein paar Nerven-Pommes.«

»Nerven-Pommes?«, wiederholte er fragend.

»Ja! Warum erzählst du es mir? Ausgerechnet! Hanna ist meine beste Freundin, und jetzt schleppe ich die ganze Zeit dein blödes Geheimnis mit mir rum. Das stresst mich, daher die Pommes – für die Nerven.« Entschieden zog ich die Pommes durch die Currysauce und vergaß sogar, mir Gedanken darüber zu machen, ob die wohl vegetarisch war.

»Sorry, ich wollte dich nicht stressen, aber scheinbar musste ich es dann doch irgendjemandem erzählen.«

»Hast du keine Freunde? Oder gab es keinen einzigen passenden Anwärter aus deiner Familie?«

Er lachte. »Du hast dich verändert, Mia Mi…« Im letzten Moment biss er sich auf die Zunge. »Meine Freunde wissen es natürlich. Aber aus der Familie – wen denn? Mama, Papa, Hanna, ausgeschlossen … Tante Erna vielleicht? Übrigens ist es mir nicht unangenehm, aber ich bin mir nicht sicher, ob meinen Eltern ein Angestelltenverhältnis nicht lieber wäre für ihren Sohn. Diese Generation ist so sicherheitsliebend.«

Ich sah ihn zweifelnd an.

»Kennst du das nicht? Wenn du etwas zu sagen hast, etwas, das dir viel bedeutet, aber dann verpasst du den Moment dafür, und irgendwie scheint jeder folgende noch falscher zu sein als der zuvor?«

»Hm«, machte ich und dachte an all die Dinge, die ich Julius gern gesagt hätte. Auch wenn Jonas es sicherlich anders meinte, konnte ich doch verstehen, dass man Dinge zunächst nicht aussprechen wollte, weil sie dann wahr wurden – und plötzlich war es zu spät.

»Außerdem grault mir etwas vor den vielen Fragen, die kommen werden, und ich hätte mich auf der Hochzeit doch quasi selbst zur Schlachtbank geführt.«

»Oder allen die Gelegenheit gegeben, sich mit dir zu freuen.« Ich angelte nach den letzten zwei Pommes.

»Die können sich auch später noch zu Hause für mich freuen.«

»Wann bist du so zynisch geworden? Gehört das mit zum Autorendasein? In welchem Genre schreibst du denn?«

Jonas betrachtete mich für eine Weile, ehe er antwortete. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das sagen möchte. Es war falsch, dir davon zu erzählen. Tut mir leid.«

»Was? Nein, also ja, das war falsch, aber nun will ich auch das ganze Geheimnis wissen!«

Jonas schüttelte den Kopf.

»Du schreibst bestimmt Thriller. Spannung aufbauen kannst du zumindest.« Frustriert schnaubte ich, Jonas hingegen lachte nur.

»Und vor welchen Fragen fürchtest du dich? Ich stelle es mir toll vor, so einen spannenden Beruf zu haben. Ich rede immer gern von unseren Kampagnen, nur interessiert meistens niemanden, wie man gedenkt, die neueste Generation Haushaltsgeräte anzupreisen.«

»Na ja, neben ›Wie kommst du nur auf die Ideen?‹ dürfte die häufigste wohl sein: ›Und, kann man davon leben?‹«

»Und? Kann man?«, fragte ich und grinste. Jonas verdrehte die Augen, doch dann lenkte mich der Nachrichtenton meines Handys ab, und mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich sah, wer geschrieben hatte. Julius. Mit einem komischen Gefühl öffnete ich die Nachricht.

Hallo Mia,

wir haben lange nichts voneinander gehört, und ich dachte, ich melde mich mal vor der Hochzeit. Das werden bestimmt tolle Tage. Ich freue mich, dich zu sehen.

Liebe Grüße, Julius

Was zum …? Was sollte das denn jetzt? Er freute sich, mich zu sehen? Hm. Nachdenklich betrachtete ich das Display.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Jonas.

»Nein, alles in Ordnung, aber wir sollten langsam weiterfahren«, murmelte ich. Ohne Jonas noch mal anzusehen, stand ich auf und griff nach meinem Tablett, um es zur Geschirrrückgabe zu bringen.


Kapitel 3

Wir überquerten den Nord-Ostsee-Kanal bei strahlend blauem Himmel. Nicht eine Quellwolke war zu sehen. Von meinen vorherigen Besuchen wusste ich, dass wir bald da sein würden. Allerdings war die Autobahn, die hier nur noch zweispurig in Richtung Norden führte, nicht so leer wie üblich. Wahrscheinlich, weil es Samstag und somit in vielen Ferienorten Bettenwechsel war.

Trotzdem kamen wir zügig voran. Neben mir erklang wieder das Klackern der Tastatur von Jonas’ Laptop. Das Gespräch über seine Bücher hatten wir nicht noch einmal aufgenommen, und ehrlich gesagt hatte dieses merkwürdige Lebenszeichen von Julius alle Neugierde weggewischt. Stattdessen sezierte ich im Kopf die Wörter seiner Nachricht und ärgerte mich im Anschluss darüber, dass er immer noch die Macht besaß, mich derart aufzuwühlen. Warum schrieb er jetzt – nach monatelanger Funkstille?

Als wir von der Autobahn abfuhren und auf eine Schnellstraße wechselten, klappte Jonas seinen Computer zu.

»Also ist das hier mehr ein Schreib-Retreat statt Urlaub für dich?«, fragte ich ihn, um nicht länger an Julius zu denken, und folgte einem Schild Richtung Glücksburg. Hanna wohnte zwar in Flensburg, aber über diese Umgehungsstraße gelangte man am schnellsten zu ihr. Sicherheitshalber hatte ich die Anschrift ins Navi eingegeben. Obwohl ich den Weg kannte, hatte ich doch jedes Mal Angst, die Ausfahrt zu verpassen.

»Ich dachte, ein bisschen Meeresbrise tut mir nach dem Umzugsstress gut. In meiner Wohnung erinnern mich die nackten Glühbirnen und die Kisten nur daran, dass ich noch nicht fertig bin mit Einrichten. Und das hält mich vom Schreiben ab – ich muss das Manuskript am 15. Juni abgeben.« Er rieb sich über den leichten Bartschatten am Kinn, ehe er mich für einen Moment von der Seite musterte. Ich spürte seinen Blick.

»Was?«, fragte ich und gehorchte der Navi-Tante, die mich aufforderte, links abzubiegen.

»Meinst du, du bekommst es hin, Hanna nichts zu erzählen?«

»Das muss dir ja verdammt wichtig sein. Aber ich verstehe es wirklich nicht.«

»Du kennst nicht alle meine Verwandten, zum Beispiel Tante Erna.«

Was hatte er nur mit dieser Erna? Meine Erinnerungen an das einmalige Aufeinandertreffen waren blass, wir waren damals in der siebten oder achten Klasse gewesen. »Die kenne ich!«, protestierte ich dennoch. »Einmal war sie bei euch. Eine nette, ältere, alleinstehende Frau und die Schwester deiner verstorbenen Oma väterlicherseits, richtig?«

»Nervige Katzenlady ohne eigenes Leben trifft es wohl besser«, brummte er und brachte mich damit zum Grinsen.

»Ich denke, ich bekomme es hin, dein Geheimnis zu wahren, du brauchst dir nicht ins Hemd zu machen«, zog ich ihn auf. Hätte ich nicht das Lenkrad festhalten müssen, hätte ich zu dem Wort Geheimnis Gänsefüßchen in die Luft gemalt. »Es sei denn, du gehst mir irgendwie auf den Keks, dann rutscht es mir Tante Erna gegenüber eventuell raus.«

»Seit wann bist du so gemein? Was ist aus dem netten, schüchternen Mädchen geworden?«

»Das ist erwachsen geworden.« Und etwas zynisch und verbittert, setzte ich gedanklich hinzu. Ob ich wohl so endete wie diese Tante Erna? Allein, kinderlos – und gefürchtet. Letzteres gefiel mir, alles andere nicht.

Ich fand einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude, in dem Hanna und Chris das Penthouse mit Dachterrasse bewohnten, leider ohne Meerblick, aber ansonsten ein Traum.

Kaum hatte ich den Motor ausgestellt und die Autotür geöffnet, hörte ich schon Hannas Stimme.

»Juchhu, zwei meiner Lieblingsmenschen sind da!« Sie joggte auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. Ihr braunes Haar glänzte in der Sonne, und sie roch nach Aliens, ihrem Lieblingsparfüm.

»Schön, hier zu sein«, murmelte ich an ihrer Schulter.

Sie löste sich von mir und lächelte mich an, ehe sie Jonas umarmte und anschließend gegen seinen Arm boxte.

»Und du besuchst mich viel zu selten!«

»Dafür jetzt aber für zwei Wochen.« Er rieb sich über die Stelle am Arm.

»Wie lange ich euch zwei nicht mehr zusammen gesehen habe!«

Ich lächelte und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil meine beste Freundin nicht wusste, warum ich Begegnungen mit Jonas nach der Party vermieden hatte. Aber damals war ich mir nicht sicher gewesen, wie sie es gefunden hätte, dass ich ihren Bruder anhimmelte. Hanna und Jonas waren die Art Geschwister, die sich zugleich liebten und ärgerten. Als meine Freundschaft mit Hanna noch ganz frisch war, hatte Jonas uns mal Pudding angeboten, den er mit Salz statt Zucker gekocht hatte. Seiner Mutter gegenüber hatte er behauptet, es sei ein Versehen gewesen. Als Rache hatte Hanna seine Hand in eine Schale warmes Wasser gehalten, als er schlief, und sich dabei selbst vor Lachen fast in die Hose gemacht. Während ich nur panische Angst hatte, dass er aufwachen würde, was er auch tat. Er jagte uns durchs ganze Haus, und wir rannten kreischend um unser Leben. Mit der Zeit war das gegenseitige Ärgern weniger geworden, und mir fiel immer häufiger auf, wie gut er aussah – das glänzende dunkle Haar, die Augen, die sich nicht hatten entscheiden können, ob sie grün oder blau sein wollten. An dieser Stelle war ich dann wohl, gesteuert von meinen Teenie-Hormonen, falsch abgebogen. Wäre ich doch nur auf der Er-ist-der-Bruder-meiner-Freundin-Straße geblieben!

»Chris ist nicht da. Sollen wir trotzdem hoch in die Wohnung oder gleich zu den Lodges in Glücksburg fahren?«, riss Hanna mich aus meinen Erinnerungen.

Jonas reckte sich, und ich kam nicht umhin zu bemerken, wie sich dabei sein Bizeps anspannte. Den hatte er damals definitiv noch nicht gehabt. Hastig schaute ich woandershin.

»Ich hätte nichts dagegen, erst mal auszupacken«, sagte er.

»Klingt gut«, stimmte ich ihm zu.

»Dann fahrt ihr mir am besten nach, ich hole nur eben meinen Autoschlüssel.«

Jonas und ich stiegen wieder ein, und ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Um irgendwas zu sagen, fragte ich: »Dein Pseudonym – verrätst du mir das noch?«

»Erst mal warte ich ab, wie du mit dem einen Geheimnis umgehst, bevor ich dir das nächste verrate.«

Hanna trat auf den Gehweg und stieg vor uns in ihr Auto. Ich setzte den Blinker und scherte hinter ihr auf die Straße ein.

»Ein Geheimnis, das ich nie wissen wollte«, bemerkte ich.

»Da waren wir schon mal, aber – wie gesagt, dann ist es vielleicht besser, dir den Rest gar nicht erst zu erzählen.«

Ich schnaubte auf. »Ich könnte dich damit erpressen, dass ich es verrate, wenn du mir das Pseudonym nicht sagst.«

»Das würdest du nicht machen. Du würdest doch nicht riskieren, dass Hannas Hochzeit in irgendeiner Form darunter leidet.«

»Mir ist zwar nach wie vor nicht klar, wie das möglich sein sollte – aber du hast wohl recht.«

Wir verließen Flensburg, und es wurde etwas grüner links und rechts der Straße. Seichte Hügel strebten dem Himmel entgegen. Die Natur stand in ihrer vollen Pracht, die Blätterkronen der Bäume waren voll und saftig grün. Der Raps war zum Teil bereits verblüht, doch das gelbe Blütenmeer war noch erkennbar. Und schon erreichten wir Glücksburg mit seinem prächtigen weißen Wasserschloss. Was für ein Ort! Hanna hatte sich in Bezug auf die Hochzeitslocation zwischen dem weißen Schloss mit seinem riesigen Schlossteich und einer Trauung am Strand entscheiden müssen – und hatte kurzerhand beides genommen. So imposant das alte weiße Gemäuer war, das wir in diesem Moment passierten, freute ich mich mehr auf die Zeremonie am Strand. Das hätte mir auch gefallen können. Am besten barfuß und mit Blumenkranz im Haar.

Hanna bog mitten im Ort vor einer Marktwirtschaft links ab. Die Straße schlängelte sich durch ein Wohngebiet, bis Hanna blinkte und zwischen zwei weißen Reetdachhäusern zum Stehen kam. »Glück in Sicht – Ostsee-Lodges« stand auf einem Metallschild, und darunter der Schriftzug: »Zu Hause am Meer.«

Ich stellte meinen Mini neben Hannas Auto ab.

»Sieht aus, als hätte meine Schwester sich bei der Wahl der Location nicht lumpen lassen«, murmelte Jonas.

Plötzlich hatte ich es eilig, den Gurt zu lösen und meine Nase in den Seewind zu halten. Ich stieg aus und holte mit geschlossenen Augen Luft. Der Geruch des Meeres mischte sich mit dem Duft von Bäumen, die überall auf dem Gelände wuchsen. Das roch wahrlich nach Glück.

»Ich hole eben die Schlüssel, ihr könnt schon euer Gepäck ausladen.« Hanna strebte auf eines der weißen Gebäude zu.

Neugierig lief ich ein paar Meter weiter aufs Gelände, um einen Blick auf die Lodges werfen zu können. Die Gebäude schmiegten sich an den seichten Hang, der an der Ostsee endete, und ihre Fassaden waren modern mit schwarzen Brettern verkleidet. Zwar hatte ich schon Fotos davon im Internet gesehen, aber in der Realität war dieser Ort noch viel schöner. Jonas stand ebenfalls da, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und blickte gen Förde.

»Es ist wunderschön, Hanna!«, rief ich meiner Freundin entgegen, als sie um die Ecke des Rezeptionsgebäudes bog.

»Wartet ab, bis ihr das Restaurant seht, in dem wir feiern. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir hier unseren Wunschtermin ergattert haben.«

Nach ein paar Sekunden riss ich mich von dem Ausblick los, kehrte zum Auto zurück, öffnete den Kofferraum und zog mein Gepäck heraus. Jonas trat neben mich und nahm mir den Koffer ab.

»Äh, danke«, sagte ich etwas überrumpelt und angelte nach dem Rest auf der Rückbank. Mit dem Kleidersack über der Schulter, klickte ich auf die Fernbedienung, um den Mini zu verriegeln.

Wir folgten Hanna den Weg entlang, an dem rechts und links schwarze Lampen standen, die das Areal abends bestimmt in heimeliges Licht tauchten. Jonas und ich fielen beide ein wenig zurück, weil wir unsere Augen einfach nicht vom Meer abwenden konnten. Dazu diese wunderbar frische Brise! In den letzten Tagen war es in Göttingen schon recht heiß und stickig gewesen. Hier war es … perfekt.

Hanna stoppte vor einer der Lodges. »Jonas, das ist deine.« Sie warf ihm einen Schlüssel zu, den er mit der linken Hand aus der Luft fing. »Ich komme gleich noch mal zu dir!«

Jonas nickte und übergab seiner Schwester den Griff meines Koffers, den sie fröhlich bis zur nächsten Lodge zog. Musste es ausgerechnet die direkt neben Jonas sein? Ich hatte mich auf ein paar ruhige Tage gefreut. Allerdings machte Jonas nicht den Eindruck, als wollte er von mir unterhalten werden.

Ich betrat die Unterkunft und schaute mich staunend um. Durch die leichte Hanglage lag die halb überdachte Veranda etwas erhöht und bot einen fantastischen Ausblick. Doch dafür musste man im Grunde nicht einmal die Lodge verlassen, denn fast die ganze Seite zum Meer hin bestand aus riesigen Fenstern. Die Einrichtung war hell, modern und dennoch gemütlich. Typischer Scandi-Chic, würde ich sagen. Mir gefielen die verschiedenfarbigen Stühle zu dem ansonsten eher cleanen Design.

Als Erstes schob ich die große Terrassentür auf und inhalierte noch einmal tief die gute Luft. Ich bildete mir ein, dass sich ein schwacher Kiefernduft unter die Meeresbrise mischte. Ein Eichhörnchen flitze über das schwarze Eisengeländer meiner Veranda und verschwand auf einer Kiefer, die zwischen hohen Buchen stand. Bei dem Anblick lächelte ich unwillkürlich.

»Es ist zauberhaft, Hanna.«

Sie trat neben mich. »Ja, nicht wahr? Manchmal kann ich es nach all den Jahren selbst noch nicht fassen, dass ich hier lebe. Natürlich – Göttingen ist auch schön. Aber die Förde so direkt vor der Nase … Ich möchte das nicht mehr missen. Ich will, dass unsere Kinder hier aufwachsen, segeln lernen und auf dem Surfbrett stehen, bevor sie richtig laufen können.«

»Das hört sich schön an«, sagte ich, darum bemüht, möglichst unbekümmert zu klingen.

»Tut mir leid!«, erwiderte Hanna sofort. »Ich … ich habe nicht nachgedacht, und du meintest bestimmt eher die Ferienanlage.«

»Hanna, bitte höre niemals auf, mir von deinen Träumen zu erzählen, verstanden?«

»Aber …«

»Kein Aber«, fiel ich ihr ins Wort und wechselte dann rasch das Thema. »Sollen wir noch zusammen was essen gehen?«

»Liebend gern, ich lauf eben zu Jonas rüber und frage, ob er mitmöchte. Was hältst du davon, wenn wir in das Restaurant gehen, in dem unsere Feierlichkeiten stattfinden? Die haben auch ein Deli mit Kleinigkeiten.«

»Das klingt ausgezeichnet, lass dir ruhig Zeit, ich richte mich hier derweil etwas ein«, erwiderte ich.

Meine Freundin lächelte mich an und verschwand dann aus der Tür. Zunächst ging ich ins Badezimmer, stellte den Hello-Kitty-Beutel auf die Ablage und machte mich ein wenig frisch, dann schob ich meinen Koffer ins Schlafzimmer. Die Sommerkleider hängte ich sofort auf, damit ich sie nicht noch einmal bügeln musste. Und auch der Kleidersack kam an einen Haken, ehe ich ihn öffnete. Ich fuhr über den flaschengrünen Stoff des Kleides und versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, nächste Woche Julius mit seiner neuen Freundin zu treffen. Ob es etwas Ernstes war? Wahrscheinlich nicht, dann hätte er mir doch nicht diese Nachricht geschrieben, oder? Ich holte mein Handy hervor und starrte erneut auf die Wörter, als plötzlich Franzis Name angezeigt wurde und das Handy in meiner Hand vibrierte. Kurz zuckte ich zusammen, dann nahm ich den Anruf entgegen. »Gutes Timing, ich bin gerade in meine Lodge gezogen.«

»Dann bekomme ich also gleich ein Foto von Hannas Bruder?«

Ich lachte. »Ich kann dir eins von der Aussicht schicken.«

»Ja, mache mich ruhig neidisch.«

»Es ist traumhaft hier, diese Luft … ich liebe die Mischung aus Meer und Kiefern, die versetzt mich sofort in Urlaubsstimmung.«

»Dann genieße es, hörst du?«

»Julius hat mir geschrieben«, sagte ich dann unvermittelt, und es war für einige Sekunden still am anderen Ende der Leitung.

»Okay, was hat er geschrieben?« Franzis Tonlage hatte sich verändert, sie war lauernd.

»Dass er sich mal melden wollte, weil wir lange nichts voneinander gehört haben, und dass er sich freut, mich hier zu sehen.«

»Dieses Arsch!«

»Wieso? Das war doch nett.«

»Mia, nett ist die kleine Schwester von scheiße, und genau das war es – scheiße. Ich meine, was soll das? Ich denke, er kommt mit seiner Neuen?«

»Ja, aber wenn er einen freundschaftlichen Kontakt möchte, ist das doch nichts, was man ihm anlasten kann.« Und vielleicht ist er mit seiner neuen Freundin nicht glücklich, fügte eine Stimme in meinem Kopf hinzu.

Franzi grunzte derweil ins Handy. »Doch, Mia, ich würde ihm das anlasten, weil es dich davon abhält, endgültig mit ihm abzuschließen, und ich glaube, das weiß er ganz genau.«

»Er hat auch seine guten Seiten, und nicht alles in unserer Beziehung war schlecht.« Ich verstand selbst nicht, warum ich immer noch das Bedürfnis verspürte, Julius zu verteidigen.

»Das mag sein, aber im entscheidenden Moment – da hat er sich verpisst. Und ganz ehrlich? Das ist eine Charakterfrage.«

Ich wollte einwenden, dass es nicht so einfach war, wenn Gefühle im Spiel waren. Für seine Gefühle konnte man schließlich nichts, oder? Was nicht bedeutete, dass mich die Trennung nicht tief erschüttert hatte. Es hatte sich angefühlt, als wäre ich in hohem Tempo gegen eine Laterne gelaufen, die ich vorher nicht gesehen hatte.

»Mia?«

»Hm?«

»Versprich mir bitte, dass du die Zeit dort genießt und dich nicht von ihm einlullen lässt, okay?«

Ich lachte und hoffte, es klang nicht zu gezwungen. »Das habe ich nicht vor, du machst dir umsonst Sorgen. So, und jetzt lege ich auf und schicke dir ein Foto von meiner Aussicht.«

In der ersten Zeit nach der Trennung hatte Julius sich hin und wieder bei mir gemeldet und gefragt, wie es mir ging. Nun, danach ging es mir jedes Mal besonders schlecht. Das war, wie wenn man sich vornahm, keine Schokolade mehr zu essen. Am leichtesten ließ sich das durchhalten, wenn man wirklich gar keine mehr aß. Denn sobald man auch nur ein kleines Stück im Mund hatte, wurde einem wieder klar, wie wundervoll sie schmeckte, und man wollte die komplette Tafel verputzen.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, knipste ich ein paar Bilder und sendete sie an Franzi. Kurz darauf klopfte Hanna an die Tür und steckte ihren Kopf herein.

»Fertig?«

»Lass mich nur noch die Terrassentür schließen«, antwortete ich. Danach schnappte ich mir meine Tasche und trat zu Hanna nach draußen. »Will Jonas nicht mit?«

»Nein, der will oder muss einen Artikel fertig schreiben.«

»Einen Artikel?«, rutschte mir mit hochgezogenen Augenbrauen raus. Glücklicherweise entging Hanna meine merkwürdige Reaktion.

»Ja, für eine Zeitschrift oder so. Früher hat er echt viel von seiner Arbeit erzählt und auch die Links zu den Artikeln in die Familiengruppe bei WhatsApp gestellt, aber irgendwie hat er im letzten Jahr damit aufgehört.« Nachdenklich zog sie die Stirn kraus.

»Frag doch einfach mal nach, vielleicht denkt er, es interessiert euch nicht«, sagte ich mit möglichst neutraler Miene.

»Meinst du? Hat er was zu dir gesagt?«

Gekünstelt lachte ich auf. »Wann denn? Ich habe ihn Jahre nicht gesehen!«

»Na, auf der Fahrt hierher.«

»Und du meinst, da hat er mir gleich seine größten Geheimnisse anvertraut?« Ich schaute sie vielsagend an und fühlte mich gleichzeitig schlecht dabei.

»Keine Ahnung, über irgendwas müsst ihr euch ja unterhalten haben, und ihr hattet schon früher so eine besondere Verbindung. Ehrlich gesagt war ich manchmal eifersüchtig.« Sie lachte, als sei ihr das rückblickend unangenehm. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich meine Wangen erwärmten.

»Wir haben uns nur gut verstanden«, wiegelte ich ab.

»Zu dir war er nie so fies wie zu mir«, hielt Hanna dagegen.

»Das, meine Liebe, lag womöglich daran, dass ich nicht diejenige war, die seine Hand in lauwarmes Wasser gesteckt hat.«

Hanna gluckste. »Ich vermisse diese Zeit manchmal.«

»Ich auch«, stimmte ich ihr zu und ließ dann meinen Blick über das Wasser schweifen. »Weißt du eigentlich, wie wunderschön es hier ist?«

Sie lächelte. »Ja, und du hast es schon circa dreimal erwähnt, seit du angekommen ist. Tatsächlich nimmt man es manchmal nicht mehr so bewusst wahr, wenn man immer hier lebt. Seltsam, mittlerweile fühlt sich die Förde mehr wie meine Heimat an als Göttingen, und trotzdem sage ich noch, dass ich nach Hause fahre, wenn ich meine Eltern besuche.«

Wir erreichten ein langes Gebäude im selben Baustil wie die Lodges, das sich nahe dem Strand unten an den Hang schmiegte. Oberhalb lag, versteckt hinter ein paar Bäumen, eine weitere Reihe Lodges. Die komplette Front war großflächig verglast, darüber prangte auf dem schwarzen Holzträger in goldenen Lettern der Name »Glückselig«.

»Wow, Hanna, das ist es?«

Lächelnd nickte sie. »Schön, oder?«

»Einmalig.«

»Und da vorn findet die Trauung statt, die Strandkörbe werden zur Seite gestellt, und es gibt weiße Holzklappstühle, damit alle sitzen können.«

Ich blickte zu dem Abschnitt, wo der ansonsten recht schmale Strand etwas breiter wurde, bevor er in eine Grünfläche überging. Direkt dahinter führte eine kleine Brücke über einen Zulauf zum Meer. Was für eine Kulisse!

»Wahnsinn, euch wird der Seewind direkt um die Nase wehen. Willst du Schuhe tragen, oder vergräbst du deine Füße barfuß im warmen Sand?«

»Weiß ich noch nicht. Komm, lass uns was zu essen bestellen, dann erzähle ich dir vom aktuellen Stand der Planung!« Lachend zog sie mich am Arm weiter.

Wir bestellten uns beide eine Kirschtomatensuppe mit Bruschetta und setzten uns nach draußen auf die Terrasse. Sie wurde von einem gläsernen Geländer umrahmt, das gleichzeitig den Wind abschirmte. Meine Begeisterung schlug noch höhere Wellen, als ich meinen Blick durch die geöffneten Türen ins Lokal schweifen ließ. Der Raum war lang, aber recht schmal. Die Inneneinrichtung passte zum modernen äußeren Look, ohne dabei kühl zu wirken. Ein Mix aus Schwarz mit hellen Holzelementen und warmen Farben. Aber all das war eh nur der Hintergrund für die eigentliche Attraktion – den Ausblick. Strand, Meer, getupft mit den weißen aufgeblähten Segeln einzelner Boote. Dahinter in der Ferne die Silhouette des dänischen Festlandes. Atemberaubend, eine andere Beschreibung dafür gab es nicht. Ich konnte meinen Blick erst abwenden, als die Suppe vor mich gestellt wurde.

»Ich freue mich, dass dir die Location gefällt«, sagte Hanna amüsiert und brach ein Stück von ihrer Bruschetta ab, um es in die Suppe zu tunken.

»Ich bin echt geflasht«, gab ich zu und nahm einen Löffel der Suppe, die perfekt gewürzt war. »Der Seewind wird mit deinem Schleier spielen, und die Wellen rollen im Hintergrund auf den Strand.«

»Ich hoffe, mich scheißt nicht wieder eine Möwe an.«

»Wieso wieder?«

»Ist mir Ende letzten Sommers auf dem Weg zu einem wichtigen Meeting passiert, aber Aline hat mich gerettet und mir einen Pullover geliehen.«

»Aline?«, fragte ich und überlegte, ob Hanna den Namen mir gegenüber schon einmal erwähnt hatte. »Das war eine Arbeitskollegin, oder?«

»Nein, das ist Laras Cousine. Du wirst sie spätestens beim Polterabend kennenlernen.«

Ich nickte und verspürte einen kleinen Stich, wie so häufig, wenn ich merkte, dass wir zwar regelmäßig Kontakt hielten, aber dass es dennoch nicht dasselbe war, wenn man so weit auseinanderlebte.

»Seid ihr denn fertig mit der Planung?«

Hanna seufzte. »Fast, nun können wir nur hoffen, dass alles reibungslos läuft. Dass die richtigen Blumen geliefert werden, die Traurednerin nicht krank wird, solche Dinge.«

»Das wird schon. Du solltest versuchen, es von jetzt an zu genießen. Diese Tage kommen nicht wieder, und wenn du dich zurückerinnerst, wird es keine Rolle spielen, ob die Blumen den richtigen Farbton hatten.« Ich griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Denk daran, eine Hochzeit ist etwas, das aus Liebe geschieht, ein Ereignis, bei dem sich zwei Menschen versprechen, das Leben miteinander zu teilen. In guten wie in schlechten Zeiten. Darauf solltest du dich konzentrieren. Und schau dich um, eure Location ist der Hammer! Es würde auch ein unvergesslicher Tag werden, wenn ihr Getränke aus Pappbechern reicht, dazu Pommes mit Mayo, und Jogginghosen tragt.«

Hanna lächelte, doch es erreichte ihre Augen nicht ganz. »Gut, dass du da bist. Dieses ganze Hochzeitsthema ist mir zeitweise etwas über den Kopf gewachsen.«

Ich drückte ihre Hand. »Jetzt kommt bald der schöne Teil. Erzähl doch mal, was du dir für die Hochzeitsmeute ausgedacht hast. Ich wette, es gibt ein richtiges Programm.«

Hanna winkte ab. »Kein richtiges Programm … lediglich ein paar Ideen für die Tagesgestaltung. Es kommen nun doch alle zu recht unterschiedlichen Zeiten an, aber ich habe auch für die kommende Woche schon einiges geplant. Vor allem, um meine Eltern und die von Chris beschäftigt zu halten. Am Dienstag, wenn meine Eltern anreisen, probieren wir den neuen Minigolfplatz in Holnis aus. Donnerstag gibt es eine Stadtführung in Flensburg, und vorher frühstücken wir bei uns in der Wohnung. Ach, und für morgen habe ich für uns beide einen Wellnesstag organisiert. Außerdem könnt ihr jederzeit eine SUP-Tour machen, und ein Ausflug zu einem alten Gut ist ebenfalls im Angebot. Chris hat seinerseits noch einen Bootsausflug arrangiert, da passe ich, weil mir auf Booten immer übel wird. Am schlimmsten ist es auf kleinen.«

Ich schmunzelte angesichts des umfangreichen Programms.

»Dann wirst du wohl nicht per Boot zur Trauung gebracht?«, scherzte ich.

»Tatsächlich überlege ich, das trotzdem zu machen, es wäre einfach zu cool. Du hast sicher den Steg da vorn gesehen, der gehört zum Resort.«

»Aber wenn dir schlecht wird?«

Hanna verzog das Gesicht. »Ich müsste ja nicht weit fahren. Ich bräuchte nur bei der Glücksburger Seebrücke einzusteigen und hier rüberzufahren, obwohl ich dann im Brautkleid über die Promenade laufen müsste. Oder von Schausende aus, da ist weniger los. Aline und Nora würden das übernehmen, und Lara und du könntet mitfahren.«

Ich dachte an unseren Venedig-Urlaub und wie grün Hanna bei der Gondelfahrt geworden war. Das war noch zu Zeiten, in denen es in jedem Supermarkt Plastiktüten gab, deswegen hatten wir eine dabei, in die Hanna sich keine zwei Sekunden nach dem Aussteigen übergeben hatte – Zeit, um die Zutaten für unser Abendessen rauszunehmen, war nicht geblieben.

»Hm«, machte ich nachdenklich. »Wie wäre es denn mit einem Pferd? So am Strand entlang, das wär doch auch schön.«

Nachdenklich wiegte Hanna den Kopf hin und her. »Mir gefällt die Sache mit dem Boot besser. Passt irgendwie mehr ins Gesamtkonzept. Und mir wird an dem Tag sicherlich sowieso vor Aufregung flau im Magen sein.«

Erst wollte ich einwenden, dass man bei einer Hochzeit nicht von einem Konzept sprechen sollte, doch dann fiel mir ein, wie ich mich selbst in das Layout der grafischen Sachen rund um die Hochzeit hineingesteigert hatte. Daher verkniff ich es mir.

»Egal wie du dich entscheidest, ich bin an deiner Seite. Und halte zur Not eine Tüte bereit.«

Sie lachte. »Ich werde keine brauchen.«

»Schauen wir mal«, sagte ich und machte mir eine mentale Notiz, am Hochzeitstag auf jeden Fall einen Brechbeutel einzupacken.

Nach der Suppe bestellten wir uns einen Wein und tranken ihn in den Strahlen der tiefer sinkenden Sonne. Und während ich so dasaß und mit meiner Freundin plauderte, empfand ich eine so große innere Ausgeglichenheit wie schon lange nicht mehr. Das Leben war schön, auch wenn es sich anders entwickelte und verzweigte, als man es sich ausgemalt hatte.


Kapitel 4

Am Sonntag erwachte ich von dem fröhlichen Zwitschern der Vögel vor meinem Fenster, und als ich lauschte, hörte ich das Meer rauschen. Lächelnd streckte ich mich und kuschelte mich noch für eine Weile in die frischen weißen Laken. Gegen neun schälte ich mich schließlich aus dem Bett und trat an die große Schiebetür zur Veranda. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen und versprachen einen schönen Frühsommertag. Ich zog die Türen auf und sog die Luft ein, die von draußen hereinströmte. Lächelnd trat ich nach draußen und sah zehn Meter vor meiner Lodge erneut ein Eichhörnchen in langen Sprüngen vorbeiflitzen. Von links vernahm ich ein Geräusch und drehte den Kopf in die Richtung. Jonas saß mit gerunzelter Stirn auf seiner Veranda und blickte konzentriert auf den Bildschirm seines Laptops. Das Geräusch stammte wohl von der Kaffeetasse, die er auf dem Tisch abgestellt hatte. Gerade als ich mich abwenden und reingehen wollte, schaute er auf, und erst da realisierte ich, dass ich nur in Slip und einem T-Shirt dastand, das nur zur Hälfte meinen Po bedeckte. Nicht nackter als am Strand, dennoch zu intim für eine solche Begegnung am frühen Morgen. Für eine Sekunde erwog ich, einfach schnell hineinzuhuschen, entschied mich dann aber doch für ein möglichst lockeres »Morgen!«

»Morgen«, rief er zurück und vertiefte sich gleich danach wieder in seine Arbeit, sodass er wohl nicht einmal bemerkt hatte, dass ich hier ohne Hose stand. Über mich selbst die Augen verdrehend ging ich wieder hinein. Ursprünglich hatte ich mir in der kleinen Küche, die in den Wohnbereich integriert war, einen Kaffee zubereiten wollen, und etwas Obst stand ebenfalls auf der Küchenzeile bereit. Jetzt hatte ich allerdings das Bedürfnis, erst mal unter die Dusche zu springen und mich vollständig anzuziehen, damit ich den Kaffee auf der Veranda trinken konnte. Es war zwar noch nicht so warm wie in Göttingen zu dieser Uhrzeit, dennoch sollten es – laut Wetter-App – heute 22 Grad werden. Also schlüpfte ich nach dem Duschen in Shorts und griff zu einer weißen Leinenbluse mit kleinem Stehkragen. Da die Bluse ziemlich durchsichtig war, zog ich ein Top mit Spagettiträgern drunter. Die Haare drehte ich mir noch feucht weit oben auf dem Kopf zu einem Knoten.

Mit einem Becher Kaffee und einem Apfel trat ich schließlich wieder auf die Veranda. Ein flüchtiger Blick nach links zeigte, dass Jonas nicht mehr dort war. Mein Handy piepte. Hanna.

Gut geschlafen? Ich hab ganz vergessen, dir meine Liste mit Tipps und Restaurants ringsum zu geben. Falls du ein gutes Frühstück möchtest, kannst du ins Partnerhotel Intermar an der Promenade gehen, oder in den Ort, mein Favorit ist das Café am Schloss. Ich schicke dir gleich den Standort. Wir sehen uns später!

Du hast eine Liste für mich erstellt? [image: ] Es gibt doch TripAdvisor. [image: ] Aber vielen Dank für den Tipp, da spaziere ich gleich hin. Geschlafen habe ich ganz wunderbar, und ich freue mich auf später!

Als ich den Chat mit Hanna verließ, sprang mir Julius’ Name ins Auge. Ich hatte gestern ganz vergessen, ihm zu antworten. Wollte ich ihm überhaupt antworten? Gar nicht zu reagieren wirkte allerdings auch nicht souverän. Also was Lockeres, Unverbindliches. Ich begann zu tippen:

Hallo Julius,

danke der Nachfrage, bei mir ist alles bestens.

Ich starrte auf die Worte – noch etwas, oder nur noch einen freundlichen Gruß?

»Noch mal guten Morgen«, erklang eine Stimme, und ich schreckte so sehr zusammen, dass ich mein Handy fallen ließ. Polternd landete es auf dem Boden. Vor meiner Veranda stand Jonas, und da sie etwas erhöht lag, hatte ich ihn nicht kommen sehen. Eilig hob ich das Handy auf. Eine sternenförmige Macke prangte in der oberen linken Ecke. Verdammt! Warum hatte ich keine Schutzfolie drauf?

»Morgen«, murmelte ich endlich, während ich über den Riss wischte, als hätte er davon weggehen können.

»Ich wollte dich nicht erschrecken. Alles okay mit dem Handy?«

»Jaja«, antwortete ich zerstreut. »Kann ich was für dich tun?«

»Ich wollte fragen, ob ich dir was vom Supermarkt mitbringen soll.«

»Das ist nett, aber ich will gleich frühstücken gehen und danach selbst einkaufen. Die Küche hier ist recht gut ausgestattet, und wann hat man schon die Gelegenheit, mit Meerblick zu kochen?«

Jonas’ Mundwinkel hoben sich. Er trug eine kurze, locker sitzende Hose aus Sweatshirt-Stoff, dazu ein weißes Shirt und Flipflops. Sein dunkles Haar war ebenfalls leicht feucht vom Duschen, und ich sah noch die Linien der Bürstenstriche, doch einzelne Strähnen tanzten hier und da schon wieder außer der Reihe.

»Na gut, dann sehen wir uns sicher später noch, schätze ich«, erwiderte er, und ich brauchte einen Moment, um mich wieder auf unser Gespräch zu besinnen. Er wandte sich bereits ab und lief zurück zu dem Weg, der an den Lodges entlangführte. Kurz haderte ich mit mir, aber ich wollte nicht unhöflich sein, und Jonas war einer der wenigen Gäste, die ich näher kannte, und die wiederum brauchte ich dringend, damit ich mir nicht die ganze Zeit wie das fünfte Rad am Wagen vorkam, wenn Julius hier eintraf. Er kam schließlich nicht allein! Ich gab mir einen Ruck.

»Hey!«, rief ich, stand auf und beugte mich über das Geländer. Jonas drehte sich um und schaute mich fragend an.

»Du kannst mir doch was mitbringen: eine Packung XXL-Slipeinlagen, die mit den Flügeln.«

Jonas’ Gesichtsausdruck war unbezahlbar, und es gelang mir nur drei Sekunden, ernst zu bleiben, ehe ich loslachen musste. »War nur Spaß! Ich will in ein kleines Café, um dort zu frühstücken, möchtest du vielleicht mitkommen? Oder musst du schleunigst das nächste Kapitel schreiben?«

Er grinste schief, und für einen Moment sah ich wieder den Jonas von damals vor mir.

»Ein Frühstück ist bestimmt drin«, erwiderte er.

»Gib mir eine Minute, ich komme vorn raus!« Ich schnappte mir mein Handy und den Kaffeebecher und schob die Terrassentür zu. Dabei glaubte ich, Jonas murmeln zu hören, dass er mir auch zehn geben würde, aber das konnte auch der Wind gewesen sein, der mir einen Streich spielte. Ich nahm den Fjällräven-Rucksack, in dem auf dem Rückweg einige Einkäufe Platz finden würden, und trat mit Sonnenbrille auf der Nase vor die Tür. Jonas wartete dort.

»Bereit?«, fragte er mit einem unverschämt breiten Grinsen, und ich fragte mich, ob ich wohl noch ein Stück Apfelschale zwischen den Zähnen hatte. Eilig fuhr ich mit der Zunge darüber, konnte aber nichts erfühlen.

»Klar«, antworte ich daher und zog die Tür hinter mir zu.

Erst als ich von der letzten Eingangsstufe hinuntertrat, genau auf einen kleinen Stein, bemerkte ich, dass ich noch barfuß war. »Autsch!«, fluchte ich und murmelte. »Hab meine Schuhe vergessen, gib mir noch fünf Sekunden!« Eilig hüpfte ich wieder rein und schlüpfte in die Flipflops. »So, jetzt aber«, sagte ich, als ich wieder nach draußen trat.

Ich wies ihm den Weg. Die Strecke zu dem Café hatte ich mir vorhin auf dem Handy angesehen und versucht, sie mir einzuprägen.

»Warum hast du nicht gesagt, dass ich keine Schuhe anhabe?«, fragte ich.

»Ich wusste ja nicht, ob das Absicht war.«

»Sehe ich aus wie eine barfuß laufende Bäume-Umarmerin?«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»Bäume umarmen soll sehr wohltuend sein, und Barfußlaufen ist in New York gerade total angesagt«, gab er ungerührt zurück.

»Uh, in New York, da würde ich nicht mal für Geld barfuß laufen. Oder ich müsste mir meine Fußsohlen abends mit Chlor waschen.«

Seine Schultern bebten, als er lautlos lachte. »Vielleicht war das aber auch nur eine kleine Rache für deinen Einkaufswunsch.«

Nun musste ich schmunzeln, als ich an Jonas’ Gesichtsausdruck dachte. »Sorry, aber mir war plötzlich wieder eingefallen, wie Hanna dich damals gezwungen hat, welche beim Einkaufen mitzubringen, und du getan hast, als hätte sie dich gebeten, dir alle Fingernägel einzeln zu ziehen.«

»Ach ja, ich erinnere mich.«

Ein paar Schritte gingen wir schweigend, nur unsere Zehentreter verursachten ein platschendes Geräusch, jeder in seinem eigenen Rhythmus und doch irgendwie im Takt.

»Ich hätte sie dir übrigens mitgebracht«, sagte er, als wir gerade ein Haus passierten, in dessen Vorgarten ein Briefkasten in Hai-Form stand.

»Was?«, fragte ich abgelenkt.

»Na, die Hygieneartikel.«

Ich schaute ihn an. »Ernsthaft?«

»Ja, ist doch nichts dabei.«

»So hast du mich aber nicht angeschaut.«

»Im ersten Moment war ich halt überrumpelt.«

Ich schmunzelte. »Da vorn müssen wir rechts gehen.«

Es war ein ganzes Stück zu Fuß, und der Weg enthielt eine kleine Steigung, aber wir als Göttinger hatten schließlich den Harz vor der Tür, da fiel das hier noch unter Flachland.

Das Café befand sich in einem weiß verputzten Gebäude. Neben der grünen Eingangstür hing ein rundes weißgoldenes Schild mit dem Namen »Café am Schloss«, rechts wies ein weiteres Schild auf ein Rosarium hin.

Wir wurden von einer jungen Servicekraft mit langem blondem Pferdeschwanz freundlich empfangen. »Habt ihr euch schon einen Tisch ausgesucht?«, fragte sie uns.

»Nein, können wir uns setzen, wo wir wollen?«

Sie nickte. »Es kommt dann gleich jemand zu euch.«

Ich schaute mich um. Drinnen gab es zwei Räume, die mit alten Möbeln eingerichtet waren und dem Namen des Cafés alle Ehre machten, dennoch wirkte alles sehr gemütlich und überhaupt nicht altbacken, sondern wohlgestaltet.

»Draußen sieht es auch nett aus«, sagte Jonas neben mir. »Wo möchtest du lieber sitzen?«

»Draußen wäre super, bei der Arbeit hocke ich genug drinnen, und das Wetter ist genau richtig dafür.«

Der Außenbereich war von einer hohen Hecke umgeben, die die frische Küstenbrise fernhielt. Kleine Tische mit farbigen Gartenstühlen und Vasen mit frischen Blümchen lockten die Gäste, hier zu verweilen.

»Superschön«, murmelte ich und deutete auf einen Tisch im Halbschatten. »Da?«

»Klar, sieht gut aus.« Wir setzen uns und warfen einen Blick in die Speisekarte, als auch schon eine Bedienung zu uns an den Tisch trat. »Habt ihr was gefunden?«

»Hm, das klingt alles ganz fabelhaft«, murmelte ich.

»Darf ich euch das Glücksfrühstück für zwei empfehlen?«

Kurz fühlte es sich verkehrt an, dass sie offenbar dachte, wir wären ein Pärchen, aber es ging ja nur um ein Frühstück, das konnte man schließlich mit jedem teilen. Ich überflog die Beschreibung in der Karte. Es gab bei dieser Variante verschiedene Käsesorten, Wurst, Obst, Marmelade, und auf Wunsch konnte man sie auch vegetarisch bekommen.

»Hört sich verlockend an, aber für mich käme nur die vegetarische Variante infrage.«

»Dann nehmen wir das«, sagte Jonas zu meiner Überraschung und schlug die Karte zu.

Ich musterte ihn skeptisch, bis er »Was?« fragte.

»Nichts«, erwiderte ich. Für Julius war es immer ein Problem gewesen, dass ich kein Fleisch aß. Ich hatte nie einen Versuch unternommen, ihm seinen Fleischkonsum auszureden, er mir meinen Verzicht allerdings schon. Was ich nie verstand, denn wie konnte sich jemand davon angegriffen fühlen, wenn man verhindern wollte, dass Tiere für einen starben? Ich hatte es als typisches Männerding abgetan, aber offenbar ging es auch anders. Jonas war schon früher nicht unbedingt der typische Kerl gewesen. Klar, da war das Gezanke zwischen den Geschwistern im Hause Jahn, die Streiche, die sie sich gegenseitig spielten. Aber während andere Jungs in der Mittelstufe uns Mädchen auf ganz andere Weise ärgerten und blöde Sprüche über unsere wachsenden Brüste gemacht hatten, um nur ja cool vor den eigenen Freunden zu wirken, war Jonas in der Schule nett gewesen, als hätte er es nicht nötig, sich vor anderen zu profilieren. Als definierte er sich nicht darüber, andere kleinzumachen – oder eben über die Wahl der Ernährung. Erneut dachte ich an Julius … Mist! Ich hatte diese vermaledeite Nachricht an ihn noch nicht zu Ende geschrieben.

Unsere Getränke wurden gebracht, und ich nutze die Gelegenheit, mein Handy hervorzuholen.

»Ich muss noch eben etwas beantworten«, sagte ich.

Franzis Worte klangen mir im Ohr, und plötzlich wallte auch in mir die Wut auf, die in den Monaten nach der Trennung allzu oft gelodert hatte – immer wenn ich daran dachte, dass er mich mit all den zerplatzten Träumen alleingelassen hatte.

Hatte ich ihn Franzi gegenüber noch verteidigt, ärgerte ich mich nun selbst, dass er mir einfach so schrieb, sich vermutlich nicht einmal groß etwas dabei dachte und mich dabei wieder ein Stückchen die Klippe herunterriss, die ich in den vergangenen Monaten mühsam hinaufgeklettert war. Doch am allermeisten verspürte ich Frust, weil ich zuließ, dass er solche Gefühle in mir auslöste.

Hallo Julius,

danke der Nachfrage, bei mir ist alles bestens …

Wir sehen uns dann ja nächste Woche.

Gruß, Mia

Nicht lange drüber nachdenken, einfach absenden. Anschließend legte ich das Handy auf den Tisch, und als eine Sekunde später eine Benachrichtigung aufleuchtete, geriet mein Herz für eine Nanosekunde aus dem Takt, bis ich sah, dass es sich um eine Nachricht meiner Mutter handelte, die mit meinem Vater in Frankreich im Urlaub war. Genervt über meine Reaktion drehte ich das Handy um, dabei begegnete ich dem Blick von Jonas.

»Sorry wegen der Macke im Handy, die ist von vorhin, oder?«, fragte er.

»Schon gut, passiert mir nicht zum ersten Mal. Aber offenbar werde ich nicht schlauer, die Schutzfolie liegt in Göttingen bereit, seit Wochen.«

Jonas schmunzelte.

Dann kam das Essen, und ich gab einen kleinen Laut des Entzückens von mir, so köstlich sahen die verschiedenen Käsevariationen aus, dazu das Obst – himmlisch.

»Ich schätze, das Mittagessen können wir heute ausfallen lassen«, sagte ich.

Wir bedankten uns bei der Bedienung, und ich schnappte mir eines der noch warmen Brötchen und belegte es mit Käse und Weintrauben.

»Also, ich habe Hanna gestern nichts verraten, deshalb möchte ich jetzt gern dein Pseudonym wissen«, sagte ich zwischen zwei Bissen.

Jonas zupfte sich eine Weintraube ab und steckte sie in den Mund. »Wenn ich dir das verrate, bin ich dir völlig ausgeliefert.«

»Langsam glaube ich, du hast mir das Ganze nur erzählt, um mich auf die Folter zu spannen. Aber gut, ich werde nicht mehr fragen, ehrlich gesagt interessiert es mich nicht einmal sonderlich.«

»Okay«, erwiderte er ungerührt und verspeiste danach genüsslich das letzte Stück Ananas, das ich eigentlich ins Auge gefasst hatte.

Nach einem kurzen Schweigen plauderten wir ein wenig über die bevorstehende Hochzeit.

»Was schenkst du den beiden?«, fragte ich. Mir hatte das Hochzeitsgeschenk sehr viel Kopfzerbrechen bereitet. Ich wollte, dass es persönlich war und zugleich etwas Besonderes. Letztlich hatte ich mich für ein metallenes Türschild mit dem ausgesägten Familiennamen »Fischer« entschieden.

»Ein Wochenende in London«, sagte Jonas, und meine Kinnlade klappte runter.

»Was? Da müssen deine Bücher ja richtig gut laufen. Ich schenke ihnen nur ein Namensschild für die Tür.«

»Ich bin sicher, dein Schild ist um einiges kreativer als mein Kurztrip. Außerdem kenne ich das Design der Einladungs- und Menükarten, das ist doch auch von dir. Nur die Faulen geben für Geschenke viel Geld aus.« Seine Worte waren nett gemeint, aber ich ging davon aus, dass er nicht einfach wahllos etwas gebucht, sondern einen tollen Trip zusammengestellt hatte. Er war schon immer sorgfältig und bedacht gewesen, das hatte ich bereits früher an ihm gemocht – neben seinem hübschen Gesicht. Innerlich musste ich kichern, wenn ich an mein verknalltes Teenie-Ich dachte, und zum ersten Mal seit damals konnte ich über die Situation lachen – denn ich war heute nicht mehr dieselbe wie zu der Zeit.

Nach einer Stunde brachen wir wieder auf. Jonas zahlte, und ich wehrte mich nicht dagegen, schließlich war ich sein Taxi an die Ostsee gewesen. Wir schlenderten zum nächstgelegenen Supermarkt und kauften Lebensmittel ein. Als ich aus der Reihe mit den Nüssen trat – ich hatte überlegt, dem Eichhörnchen welche hinzulegen –, kam Jonas mir im Hauptgang entgegen und hielt eine Packung Slipeinlagen in supersaugstark hoch, oder nein, das waren Einlagen für Blasenschwäche. Verwirrt sah ich ihn an.

Da sagte er sehr laut und deutlich: »Brauchst du die noch, Schatz? Tena Lady, das sind doch die Richtigen, oder?«

Mir fiel alles aus dem Gesicht, und binnen eines Herzschlages glühten meine Wangen. Schnell trat ich den Rückzug in den Gang mit den Nüssen an, suchte mir ziemlich umständlich den Weg zur Kasse und nahm sogar in Kauf, an der Fleischtheke entlangzulaufen – ich konnte den Geruch von Geräuchertem nicht ausstehen –, in der Hoffnung, Jonas nicht noch einmal zu begegnen. Leider reihte er sich prompt hinter mir in der Schlange ein, als hätte er nur darauf gewartet. Seelenruhig räumte er seine Lebensmittel aufs Band, während ich das Ganze aus dem Augenwinkel beobachtete und ansonsten so tat, als würde ich ihn nicht kennen.

Als alles auf dem Band lag, beugte er sich vor und flüsterte in mein Ohr: »Braucht dir doch nicht unangenehm zu sein.« Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, und ein leichtes Kribbeln zog meinen Nacken hinauf. Doch ich fing mich rasch.

»Ich sag nur, Tante Erna …«, erwiderte ich möglichst gelassen, ohne ihn anzusehen.

Ich vernahm ein leises Auflachen. »Dann erzähle ich ihr, dass wir ein Paar sind. Glaube mir, von da an interessiert sie die Sache mit den Büchern nicht mehr.«

Die Kassiererin unterbrach unseren kleinen Schlagabtausch und forderte mich auf, 17,49 Euro zu zahlen.

Auf dem Weg zurück erzählte Jonas ein wenig von seiner vorherigen Arbeit für die Zeitschrift GEO. Dass es ihm Spaß gemacht hatte, aber er auch viel unterwegs gewesen war und letztlich doch jemand anderes bestimmte, wann er wo für welchen Artikel zu recherchieren hatte. Deswegen hatte er auf einer dieser Touren in einem Hotelzimmer aus einer Laune heraus angefangen, ein Buch zu schreiben.

»Erst war es nur eine Beschäftigung, aber ich habe schnell gemerkt, dass es mich nicht mehr losließ.«

»Klingt toll. Diese Begeisterung zu verspüren, das vermisse ich.«

»Wenn du nicht mehr glücklich bist bei Tellerrock, warum schaust du dich nicht nach was anderem um? Schließlich warst du lange genug dort.«

Ich zuckte mit den Schultern. Wie sollte ich ihm nur erklären, dass ich in den letzten Jahren andere Sorgen gehabt hatte? Dass die Frustration über den neuen Chef nur eine Nebensächlichkeit war? »Ach, ist schon okay«, wiegelte ich ab. »Jeder ist doch mal genervt von der Arbeit.«

»Das stimmt, aber trotzdem sollte man niemals zu lange in einem ungeliebten Job verharren. Oder in einer unglücklichen Beziehung. Dafür ist das Leben zu kurz.«

»Bist du deswegen Single?«, fragte ich mit amüsiertem Gesichtsausdruck.

»Wer sagt denn, dass ich Single bin?«

»Na ja, sonst hättest du deine Partnerin wohl mitgenommen, um sie Tante Erna zu präsentieren.«

»Touché!« Er lachte rau, und meine Haut kribbelte schon wieder. Musste an der Brise liegen, die heute recht frisch von Osten her wehte.

Wir erreichten das Gelände der Glück-in-Sicht-Lodges, und vor Jonas’ Tür trennten sich unsere Wege.

»Dann dir einen schönen Tag und gutes Gelingen beim Schreiben.«

Jonas nickte. »Danke, dir auch.«


Kapitel 5

Gegen zwölf klopfte es an meiner Tür. Ich schnappte mir meine Strandtasche, die ich für den Wellnesstag gepackt hatte, und öffnete schwungvoll die Tür.

»Moin«, flötete Hanna und umarmte mich. »Ich fasse es immer noch nicht, dass du hier bist, das ist so schön!«

Lächelnd drückte ich sie fest an mich, ehe wir uns wieder voneinander lösten. »Das Frühstück im Café am Schloss war übrigens grandios, danke für den Tipp, das Ambiente dort ist toll.«

»Finde ich auch!«, sagte Hanna und zögerte dann kurz, ehe sie fortfuhr: »Du, sag mal, du hast doch nichts dagegen, wenn Chris und Jonas mitkommen, oder? Die haben sich spontan eingeklinkt.«

»Ach so?«, fragte ich. Jonas hatte doch schreiben wollen!

»Wahrscheinlich habe ich ihnen zu sehr von dem Wellnessbereich vorgeschwärmt, und Chris kennt einen Mitarbeiter im Hotel, sonst hätte es wohl so kurzfristig nicht mit einer Anwendung für die beiden geklappt.«

»Hauptsache, sie machen uns unsere Anwendung nicht streitig«, sagte ich und seufzte innerlich, da ich mich auf einen Nachmittag mit Hanna gefreut hatte. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, traten Chris und Jonas aus der benachbarten Lodge. Als Chris mich sah, hob er lächelnd die Hand und kam mit eiligen Schritten auf mich zu.

»Mensch, Mia, schön, dich zu sehen.« Überschwänglich zog er mich an sich.

»Gleichfalls. Und – bist du bereit für euren großen Tag übernächste Woche?«

Sein Blick wanderte zu Hanna, und es lag so viel Liebe darin, dass mir ganz warm ums Herz wurde.

»Aber so was von!« Er legte den Arm um seine Freundin und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Ihr seid so süß!«, sagte ich mit einem Lächeln. In Chris hatte Hanna wahrlich ihren Topf gefunden. Dann schaute ich zu Jonas. »Hey, hattest du nicht andere Pläne?«

»Die können noch ein wenig warten, mit entspannten Schultern arbeitet es sich bestimmt besser.«

»Dann auf in den Rooftop-Pool!«, sagte Hanna, während sie sich in Chris’ Arm schmiegte.

»Rooftop-Pool?«, fragte ich.

Meine Freundin nickte. »Das Hotel ist relativ neu im Hafenviertel Sonwik und ist sehr stylisch. Mit tollem Wellnessbereich und einem Pool auf dem Dach.«

»Das klingt traumhaft!«, stieß ich begeistert hervor, und die Enttäuschung darüber, dass die Männer mitkamen, verpuffte.

Zu viert fuhren wir in Chris’ Auto eine Viertelstunde bis Flensburg, wo sich das Hotel in einem ehemaligen Kasernengebäude direkt am Hafen befand. Alles war ausgesprochen nobel. Die dunklen Farben erinnerten mich an britische Eleganz. Staunend schaute ich mich um, während wir zum Fahrstuhl liefen.

Der Wellnessbereich hatte eine eigene Rezeption, wo wir Bademäntel und Handtücher erhielten. Vor der Umkleidekabine trennten sich unsere Wege, und Hanna und ich schlüpften in unsere Bikinis.

»Bin ich froh, dass ich mir noch einen neuen Bikini gekauft habe, wenn du mich in so einen Nobelschuppen schleppst«, scherzte ich, als ich den Verschluss des schwarzen Triangel-Oberteils schloss. Den Knoten auf dem Kopf löste ich und glitt einmal mit den Fingern durchs Haar.

»Hier sind auch nur Leute wie du und ich, aber die anwesenden Männer werden sich bestimmt an deinem neuen Bikini erfreuen«, witzelte Hanna, ehe ihr Gesicht etwas ernster wurde. »Hattest du eigentlich schon mal wieder ein Date nach der Trennung von Julius?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig …«, begann ich.

»Ist schon okay, sorry, dass ich davon angefangen habe. Es hätte mich nur für dich gefreut. Und der Richtige kommt noch, da bin ich mir ganz sicher.« Sie stieß freundschaftlich mit ihrer Schulter gegen meine.

Ich lächelte schwach und wünschte, ich hätte das genauso sehen können wie Hanna und Franzi. Dann schlüpfte ich in den Bademantel und die Schlappen und folgte Hanna in den Spa-Bereich. Es gab einen Innen- und einen Außenpool, die miteinander verbunden waren. Hanna und ich machten es uns auf den Liegen am Rand gemütlich, nachdem wir uns am Bistro einen Fruchtsaft geordert hatten. Die Männer waren in den Außenpool gesprungen und zogen dort ein paar Bahnen.

»Wo machst du dich am Tag der Hochzeit eigentlich zurecht? Gehst du zum Friseur, oder kommt jemand zu dir nach Hause?«

»Für die drei Tage der Feierlichkeiten haben wir uns ebenfalls eine der Lodges gemietet, aber in unserer macht Chris sich fertig, also dachte ich, ich komme zu dir. Wenn du möchtest, kann die Stylistin auch deine Haare und das Make-up übernehmen. Ich habe vier Personen bei ihr angemeldet. Lara und meine Mutter sind auch dabei.«

»Das klingt gut, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Nein! Es wird bestimmt cool, wenn wir uns alle zusammen stylen lassen. Ach, und noch was: Kommst du morgen allein klar? Ich muss leider noch einmal in die Firma. Total blöd – aber mein Chef hat mich bekniet, erst ab Dienstag frei zu machen.«

»Na klar, ich bin nicht davon ausgegangen, dass du mich rund um die Uhr bespaßt.« Eigentlich passte mir das ganz gut, so konnte ich nämlich in Ruhe bei Lara im Laden vorbeischauen, ohne dass Hanna etwas davon mitbekam. »Und jetzt entspann dich und hör auf, an die To-do-Listen in deinem Kopf zu denken. Es läuft bestimmt alles nach Plan.«

In dem Moment lachten die Männer ziemlich laut über irgendwas, und Hanna und ich schauten automatisch zu ihnen. Sie stiegen gerade aus dem Wasser. Chris hatte eine athletische Figur, er war mit seinen über 1,90 Meter eher drahtig. Jonas war ein paar Zentimeter kleiner und besaß mehr Muskelmasse. Ob er wohl ins Fitnessstudio ging? Sein Oberkörper war wohldefiniert, die Haut auf seiner Brust glatt und frei von Haaren.

»Huhu, Mia!«, drang Hannas Stimme an mein Ohr.

»Hm, ja?«

Vielsagend grinste sie mich an. »Wir haben zweimal zwei Massagen gebucht, lassen wir den Männern den Vortritt?«

»Von mir aus gern.«

»Chris, eure Massage beginnt gleich!«, rief Hanna, und er nickte, ehe die zwei sich auf den Weg machten zu dem Bereich für die Anwendungen.

»Ich nehme mal an, dein verträumter Blick galt nicht Chris…«, begann Hanna.

Mein Kopf schnellte zu ihr herum. »Was? Nein, natürlich nicht!«

»Dachte ich mir doch, dass er meinem Bruder galt.« Mit zufriedener Miene lehnte sie ihren Kopf gegen das Polster der Liege.

»Nein!«, rief ich empört. Verdammt, ich hatte wohl zu offensichtlich gestarrt.

»Wem denn dann?«

»Ich habe … die Aussicht genossen«, redete ich mich raus.

»Soso.« Hanna schmunzelte.

Eine Weile lang lagen wir mit geschlossenen Augen auf den Liegen. Dann erzählte Hanna ein wenig von ihrer Arbeit als Controllerin in der hiesigen Werft, bevor sie ziemlich abrupt das Thema wechselte.

»Früher dachte ich eine Zeit lang, aus euch wird mal ein Paar. Ihr habt euch immer so angeschaut und … ach, keine Ahnung.«

»Wer?«, fragte ich ehrlich verwirrt.

»Na, du und Jonas.«

Ich drehte meinen Kopf zu ihr und hob vielsagend die Augenbrauen, sagte aber nichts, während in meinem Kopf noch einmal die Bilder des peinlichen Fast-Kuss-Momentes auftauchten.

»Manchmal war ich echt eifersüchtig, weil ich mir nicht sicher war, ob du wirklich meinetwegen zu uns gekommen bist oder seinetwegen. Aber dann war dieses Gefühl plötzlich verschwunden, kurz nachdem er ins Ausland ging.«

Ich lachte humorlos auf. Offenbar war ich nicht die Einzige, die Jonas’ Verhalten fehlinterpretiert hatte.

»Wir haben uns einfach gut verstanden – wenn er mir nicht gerade blöde Spitznamen gegeben hat.« Ich hielt meinen Blick auf den Pool gerichtet. »Und du weißt doch, wie das ist, die wenigsten Verbindungen halten nach dem Abi weiter an, wenn sich alle in sämtliche Himmelsrichtungen verstreuen.«

»Mia Miau, ich erinnere mich!« Hanna lachte. »Aber du hast recht, eigentlich schade, wie sich vieles verläuft. Ich bin froh, dass das bei uns nicht der Fall war.«

»Ich auch.«

Sie sah mich von der Seite an, ich konnte ihren Blick spüren. »Weißt du, früher hätte ich das bestimmt nicht witzig gefunden, aber heute würde mir der Gedanke, dass du und Jonas ein Paar seid, gefallen.«

»Hanna!«, rief ich etwas zu laut, sodass sich einige Köpfe zu mir umdrehten. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Ich weiß nicht … Als ich gestern gesehen habe, wie ihr zusammen aus dem Auto gestiegen seid, kam mir der Gedanke, wie nett das doch wäre.«

Oder kompliziert, wie meine Beziehung mit Chris’ Kumpel Julius zeigte. Da hatten wir auch erst gedacht, wie schön es doch war: wir befreundet, unsere Männer befreundet – und nun war es … verzwickt.

»Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber mein Bedarf an Beziehungen ist vorübergehend gedeckt.«

»Stimmt das wirklich, oder ist das nur Selbstschutz? Nicht jeder Mann will ja unbedingt …«

Panisch blickte ich sie an, und sie sah wohl die Bitte in meinem Blick, es nicht auszusprechen. »Also, nicht jeder ist wie Julius«, umschiffte sie das Thema und griff nach meiner Hand. »Du bist so eine tolle Frau, ich bin mir sicher, andere Männer sehen das. Chris war übrigens auch ziemlich sauer auf Julius, und um ein Haar hätte er ihn nicht eingeladen.«

»Aber doch nicht meinetwegen!« Ich stieß einen Schwall Luft aus. Wie gesagt, die Verbindung von Julius und Chris schien erst grandios und dann … nicht mehr.

»Er hat ja eine Einladung bekommen, er und Chris kennen sich nun mal schon ewig – fast so lange wie wir. Aber ich möchte, dass du weißt, es ist Chris nicht egal, wie es dir geht. Du bist uns wichtig, und mein Bruder ist mir auch wichtig, und manchmal mache ich mir Sorgen um ihn. In den letzten zwei Jahren hat er sich ein wenig abgekapselt, er erzählt kaum noch was von seinem Job, den er doch immer so geliebt hat. Vielleicht könntet ihr euch gegenseitig guttun.«

»Hanna, das klingt wie eine arrangierte Ehe! Mir geht’s gut, und ich bin mir sicher, Jonas auch. Es gibt keinen Grund, uns miteinander zu verkuppeln.«

»Aber du findest ihn attraktiv, ich habe genau gesehen, wie du ihn angeschaut hast.«

»Ja, okay, er sieht gut aus. Aber das tut Chris auch. Oder dein Vater.«

»Mein Vater?« Hanna prustete los.

»Was denn? Für sein Alter ist Theodor durchaus attraktiv.«

»Ich bin eindeutig die falsche Person, um darüber zu reden. Reicht schon, wenn wir über das Aussehen meines Bruders sprechen. Aber das führt zu weit.«

»Du hast damit angefangen. Aber ich meine es ernst. Vielleicht sollte ich mich an einen älteren Mann halten, der gewisse Lebenswünsche schon erfüllt oder aufgegeben hat.«

»Muss ich meine Mutter jetzt vor dir warnen?«

Ich kicherte. »Nicht nötig, ich würde mir dann einen Single-Daddy suchen, damit du nicht zukünftig Mama zu mir sagen musst.«

Hannas lachte so laut los, dass die Leute auf den Liegen neben unseren erneut zu uns schauten.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Chris, der in dem Moment als Erster von der Massage zurückkehrte. Jonas folgte nur wenige Sekunden später, und beide Männer hatten noch einen Abdruck von der Liege im Gesicht.

»Mia ist scharf auf unseren Vater, Jonas, du solltest Mama besser vorwarnen oder schon mal anfangen, Mama Mia zu ihr zu sagen.«

»Deine Schwester redet nur Quatsch«, sagte ich und bewegte meine Hand in einer eindeutigen Geste vor meiner Stirn. »War die Massage gut?«, fragte ich, um von diesem unsäglichen Thema abzulenken. Jonas’ Blick war unergründlich. Der dachte doch wohl jetzt nicht ernsthaft, ich würde auf Theodor Jahn stehen!


Kapitel 6

Am nächsten Tag stellte ich mein Auto auf einem Parkplatz direkt am Hafen in Flensburg ab. Es war kurz vor zehn, und das Hygge Up öffnete gleich. Einmal war ich bereits in dem Geschäft gewesen, gemeinsam mit Hanna, daher erinnerte ich mich grob, in welche Richtung ich gehen musste. Zunächst lief ich am Museumshafen vorbei, wo alte Segelkreuzer vor Anker lagen und in einer rot beplankten Werft an Bootsrümpfen gearbeitet wurde.

Ich genoss die Atmosphäre der Hafenstadt, das geschäftige Treiben, die Möwen. Sie saßen auf der Suche nach Futter auf den Dalben, an denen die Boote vertäut waren und in der leichten Brise hin- und herschaukelten.

Bei der nächsten Fußgängerampel überquerte ich die Straße, die fort vom Hafen und zur Norderstraße führte. Das Geschäft von Hannas Freundin lag im Fahrensmann-Hof, in den man durch einen Torbogen gelangte.

Es gab mehrere Lädchen, und gleich links befand sich das Hygge Up. Lara hatte es gemeinsam mit ihrer Schwester Linn vor einigen Jahren gegründet. Die beiden waren Zwillinge, und ich tat mich ein wenig schwer damit, sie auseinanderzuhalten.

Gut gelaunt nahm ich die Eingangsstufen in einem Satz, und in der nächsten Sekunde verkündete die alte Türglocke mein Eintreten. Als Erstes glitt mein Blick zu einem Letterboard, das auf einem Holzregal lehnte. Der Sinn des Lebens ist leben.

Das klang so einfach, und doch fühlte es sich viel komplizierter an, wenn man mittendrin steckte – im Leben.

Der Laden vermittelte das skandinavische Lebensgefühl Hygge, und ich hätte am liebsten jedes Stück mit nach Hause genommen, obwohl nicht alles typischer Scandi-Chic war. Es gab auch viel im französischen Landhausstil, soweit ich das beurteilen konnte. Aber die hellen Farben und die Deko vermittelten mir das Gefühl, ich stünde in einem alten schwedischen Bauernhaus.

Eine der Zwillingsschwestern stand hinter dem Kassentresen. Ich lächelte und hoffte, es handelte sich um Lara. Linn war mir nicht sonderlich sympathisch, was auch an Hannas Erzählungen über sie lag. Nachdem Lara und Hanna sich damals bei einer Studentenparty kennengelernt hatten, hatte Linn versucht, Zwietracht zwischen den beiden zu säen, indem sie blöde Geschichten über Hanna erfand.

»Mia!«, rief die Frau, als sie ihren Kopf hob, und ich grinste. So begrüßte mich definitiv nur Lara. Hinter dem Tresen kam ein kleines rötliches Fellknäuel hervor. Ein Hund, ungefähr in der Größe einer Katze.

»Wer bist denn du?«

»Das ist Snørre.«

»Du bist aber süß! Hanna hat mir gar nichts von dir erzählt.«

»Und das, obwohl die zwei sich sogar angefreundet haben.«

»Als Kind ist sie mal von dem Schäferhund einer Klassenkameradin gebissen worden, seitdem tut sie sich etwas schwer mit Hunden«, erwiderte ich. »Aber du süßes Ding kannst doch gar nicht beißen, oder?«

»Nein, und Herr von und zu Snørre isst auch nur weiches Nassfutter. Trockenfutter-Brocken spuckt er neuerdings konsequent aus.«

Ich strich dem kleinen Hund über den Kopf, dann erhob ich mich. »Funktioniert es denn gut mit ihm im Laden? Oder teilt ihr, also Linn und du, euch die Stunden im Geschäft auf?«

»Mit Snørre klappt es gut, aber ansonsten hat sich hier einiges geändert.« Lara seufzte. »Ist eine längere Story.«

»Ich habe nichts vor«, erwiderte ich.

Lara zeigte mir ihr offenherziges Lächeln. Von dem Moment an, als Hanna uns einander vorgestellt hatte, war sie mir sympathisch gewesen.

»Dann können wir ja auch noch mal über den Junggesellinnenabschied quatschen. Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«, fragte sie.

»Klar, gern.«

»Setz dich doch irgendwo in die Ausstellung, am Montagvormittag ist es meistens recht ruhig. Dazu noch das gute Wetter – da sind die meisten Leute am Strand, wenn sie nicht arbeiten müssen.«

Lara verschwand im hinteren Teil des Ladens, wo sich das Lager befand. Snørre trottete zurück hinter den Tresen und legte sich dort in sein Körbchen. Ich schaute mich ein wenig um und setzte mich anschließend an den Tisch, der dem Kassentresen am nächsten stand, einem weißen, alten Holztisch mit passenden Stühlen. Auf einer Seite stand eine Holzbank, die mit großen beige-grauen Kissen bestückt war, und eine schwere Wolldecke hing über der Lehne. Der Tisch selbst war dekoriert mit Kerzen, einem Serviettenhalter und einem alten Kistchen, in dem aufgerollte Geschirrtücher steckten. Mit zwei duftenden Kaffeebechern kam Lara kurz darauf aus den hinteren Räumen. Kaum hatte sie sich zu mir gesetzt, öffnete sich die Ladentür, und die Glocke ertönte. Eine ältere Frau kam herein, und Lara erhob sich wieder und begrüßte sie. »Kann ich Ihnen behilflich sein, oder möchten Sie sich erst mal umschauen?«

»Ich brauche einen Gutschein, Kindchen.« Die Frau zockelte mithilfe ihres Gehstockes direkt auf den Kassentresen zu, und ich schmunzelte, weil sie Lara als Kindchen bezeichnet hatte. Es war wohl immer alles eine Frage der Perspektive. Snørre hob seinen Kopf und legte ihn schief, versuchte wohl, den Gehstock einzuordnen. Lara gab ihm ein Handzeichen, und er blieb brav auf seinem Platz liegen.

»Welchen Wert soll der Gutschein denn haben?«

»Ich dachte an 200 Euro. Meine Enkelin spart auf ein Küchenbüfett und hat nächste Woche Geburtstag.«

Lara füllte eine Karte aus und stempelte sie, ehe sie sie der Frau reichte und dann kassierte.

»Grüßen Sie Ihre Enkelin und sagen Sie ihr, übernächste Woche fahr ich nach Holland und kaufe neue Ware ein. Falls ich nach etwas Bestimmtem Ausschau halten soll, kann sie das gern vorher mit mir besprechen.«

»Werde ich ihr ausrichten!« Die Frau ging langsam wieder zur Tür, und Lara hielt sie ihr auf. Danach kehrte sie zu mir zurück.

»So, wo waren wir?«

»Du wolltest mir erzählen, wie du auf den Hund gekommen bist und was sich im Laden geändert hat.«

»Stimmt. Ich versuche, mich kurz zu fassen. Also – im Winter ist es hier ganz schon drunter und drüber gegangen. Meine Schwester hatte sich Snørre im Herbst angeschafft und ist kurz darauf einfach nach Gran Canaria abgehauen. Sie war fast zwei Monate dort und hat mich eiskalt mit dem Hund und dem Laden hängen lassen. Letztlich habe ich sie vor die Wahl gestellt: Entweder übernimmt sie den Laden und ich steige aus, oder sie überlässt ihn mir. Ich konnte das einfach nicht mehr mit ihr zusammen machen.«

»Wow, das ist heftig. Und mit dem Hund war es dasselbe?«

»Nein, da habe ich ihr keine Wahl gelassen. Ich hätte ihn nicht mehr hergeben können, dazu hat er sich in ihrer Abwesenheit viel zu sehr in mein Herz geschlichen.« Sie warf einen liebevollen Blick zum Körbchen.

»Ich hätte auch gern einen Hund«, sagte ich, und mir wurde in diesem Augenblick bewusst, wie sehr. Seit Langem träumte ich von einem vierbeinigen Begleiter, eigentlich schon seit ich ein Kind war, aber mit berufstätigen Eltern blieb es ein Wunsch, und Julius hatte Tiere nicht sonderlich gemocht. Daher hatte ich den Traum letztlich begraben.

»Was hält dich ab?«, fragte Lara.

»Na ja, früher hat es sich nicht ergeben, und jetzt bin ich den ganzen Tag im Büro. Da sind Hunde nicht erlaubt.«

»Schade. Ich wollte ja nie einen, aber Snørre bereichert mein Leben auf eine Art, die ich nicht für möglich gehalten habe. Vielleicht gibt es Hundetagesstätten bei euch in der Nähe? Wir haben eine in Flensburg, das ist wie ein Kindergarten für Hunde und super für berufstätige Fellnasen-Eltern.«

»Ich werde mich mal umhören, wenn ich wieder zu Hause bin.«

Die Türglocke bimmelte erneut. Laras Augen leuchteten auf, ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ein großer, tätowierter Typ mit breiten Schultern kam hereingeschlendert, und Snørre sauste auf ihn zu. Der Mann nahm den Hund auf den Arm, wo er noch winziger wirkte.

»Na, Kumpel? Ja, ich habe dich auch vermisst.« Danach wandte er sich uns zu. »Störe ich? Ich habe gerade eine halbe Stunde Pause zwischen zwei Terminen und wollte nur kurz rüberschauen.« Er beugte sich zu Lara, um ihr einen Kuss zu geben.

»Nein, überhaupt nicht. Das ist Mia, Hannas Freundin aus Göttingen. Wir wollen noch mal über den Junggesellinnenabschied sprechen.«

»Moin, Mia, ich bin Hendrik«, sagte der Typ zu mir.

»Äh, hallo, Hendrik«, erwiderte ich ein wenig ungelenk. Ich war noch etwas eingenommen von seiner Erscheinung.

»Dann lass ich euch mal allein eure Pläne schmieden und spiele ein wenig mit Snørre im Hof.« Er küsste Lara noch mal, und obwohl es ein harmloser Kuss ohne Einsatz von Zungen war, knisterte die Luft plötzlich so stark, dass selbst mir warm wurde.

»Wir sehen uns bei der Hochzeit, Mia!«, rief er mir zu, bevor er mit dem Pudel auf dem Arm nach draußen verschwand.

»Ich glaube, du hast vergessen zu erzählen, dass du inzwischen mit einem äußerst attraktiven Typen zusammen bist«, sagte ich und nahm einen Schluck Kaffee.

Lara gluckste. »So weit war ich noch nicht!«

»Freut mich für euch! Er wirkt sehr verknallt in dich – und du in ihn.«

»Ich bin auch verdammt glücklich. So sehr, dass es mir manchmal Angst macht. Weißt du, wie ich das meine?«

Ich überlegte kurz. Nein, ich wusste es nicht, denn es war schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal so rundum glücklich war. Außerdem hatte ich mir da noch nicht ansatzweise vorstellen können, was mir kurz darauf den Boden unter den Füßen wegreißen würde. Stattdessen hatte ich einfach angenommen, all meine Wünsche für die Zukunft würden sich bald erfüllen.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Sorry, ich Depp. Bei dir läuft es momentan nicht so rund, richtig? Hanna hat erzählt, dass du und Chris’ Kumpel eine unschöne Trennung hinter euch habt und dass er nun zur Hochzeit mit seiner Neuen kommt.«

Ich nickte und zog eine Grimasse.

»Scheiß Situation! Wenn irgendwas ist auf der Hochzeit, also, wenn Hendrik ihn zum Beispiel einschüchtern soll – das kann er ganz hervorragend –, sag einfach Bescheid.«

Ich schmunzelte. »Danke, das ist lieb. Aber ich werde das ganz souverän hinnehmen, schließlich bin ich über ihn hinweg, und die Trennung ist auch schon eine Weile her.«

»Selbstverständlich«, stimmte Lara mir zu, doch in ihrem Blick las ich, dass sie ahnte, wie viel mehr Bauchschmerzen es mir bereitete, als ich zugeben wollte.

»Aber lass uns nicht mehr von meinem Ex reden, sondern lieber vom Junggesellinnenabschied.«

Lara nickte. »Die Plätze zum Porzellanbemalen in der ›Kritzelei‹ sind reserviert. Hanna hat sich ja gewünscht, dass es nicht zu peinlich wird, aber eine Sause wünscht sie sich schon. Mit dem Porzellankram führen wir sie also ein wenig in die Irre, obwohl das tatsächlich Spaß macht, sagt zumindest meine Cousine Aline.«

Ich rieb mir die Hände, weil ich mich schon tierisch auf den Abend am kommenden Wochenende freute. »Und wo geht’s danach hin? Du meintest, du hättest eine Idee. In ein Restaurant?«

»Ich dachte mir, wir fahren im Anschluss zum Hausboot von Hendrik, das liegt in einem Hafen drüben auf der Ostseite und hat eine tolle Dachterrasse. Ich habe sogar einen Cocktailmixer organisiert.«

»Wow, das klingt fabelhaft! Und mit Cocktailmixer meinst du wahrscheinlich nicht den Thermomix, sondern einen Typen, der uns die Getränke shaked, oder?«

»Genau, der ist auch definitiv hübsch anzusehen. Bei einem Stripper waren wir uns ja unsicher.«

»Das bin ich auch immer noch. Einerseits würde es bestimmt witzig werden, andererseits … Würdest du einen bei deinem Junggesellinnenabschied haben wollen?«

Lara zuckte mit den Schultern. »Ich wäre hin- und hergerissen. Wäre ich betrunken genug, würde ich es wahrscheinlich feiern. Nüchtern würde wohl die Scham überwiegen. Meinst du, die Männer haben eine Stripperin für Chris?«

Ich dachte an Julius und wie er sich mal darüber aufgeregt hatte, dass die angehende Frau eines befreundeten Arbeitskollegen gebeten hatte, auf eine Stripperin zu verzichten. »Könnte schon sein«, antwortete ich ausweichend. »Ich denke aber, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Hannas letzte Erinnerung an einen Stripper war auf jeden Fall etwas … traumatisch«, fügte ich hinzu.

»Ah, stimmt, sie erzählte mal was von einem Ausflug auf die Reeperbahn – und war nicht auch sehr viel Babyöl im Spiel?«

Ich nickte.

»Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.«

»Wir lassen den Abend also auf dem Hausboot ausklingen?«, beendete ich das Thema.

»Das entscheiden wir spontan, würde ich sagen. Ach so, und wegen des Essens, sollen wir einfach Pizza bestellen?«

»Pizza geht immer.«

Wir quatschten noch eine Weile, bis ich mich schließlich verabschiedete. Gerade als ich ging, brachte Hendrik einen ziemlich aufgekratzten Snørre zurück, und ich schaute ein letztes Mal zu den dreien, ehe ich die Tür des Hygge Up schloss.

Ich schlenderte aus dem Hinterhof hinaus in Richtung Fußgängerzone. Die Stadt war relativ leer. Lara hatte wohl recht, wer nicht arbeiten musste, genoss das Wetter am Wasser, und auch ich sehnte mich danach, endlich einen der Strandkörbe auszuprobieren, die zu den Lodges gehörten. Mein Blick glitt von einem der hübschen Altstadtgebäude wieder auf die Straße, und um ein Haar hätte ich ihn übersehen. Jonas! Der in der nächsten Sekunde in einer Buchhandlung verschwand. Ob er da wohl seine eigenen Bücher bewunderte oder Werbung dafür machte? Wenn er mir sein Pseudonym nicht verraten wollte, würde ich es eben selbst herausfinden. Entschlossen folgte ich ihm.

Im Laden erspähte ich ihn im hinteren Teil im Gespräch mit einer Mitarbeiterin. Er stand mit dem Rücken zu mir. Schnell, aber möglichst unauffällig, lief ich hinter einem Regal entlang, bis ich in Hörweite der beiden war. Jonas hatte sich zu den Büchern an der Wand umgedreht, die Buchhändlerin ebenfalls. Es handelte sich um den Bereich mit Spannungsliteratur – ha, hatte ich es doch gewusst! Jetzt musste ich nur noch rausfinden, welche zwei Romane von ihm waren. Gleich mehrere Autoren waren sehr prominent ausgestellt.

»Es ist so wundervoll, dass Sie hier sind«, säuselte die Buchhändlerin gerade, und ich schmunzelte, konnte aber nicht verstehen, was Jonas antwortete, weil neben mir eine Mutter ihrem Sohn ziemlich laut erklärte, warum er sich nur ein Buch von Mama Muh aussuchen durfte. Dann drehte Jonas sich ein wenig um, und ich huschte rasch um die Ecke in die Abteilung mit den Jugendbüchern. Er und die Buchhändlerin gingen nach vorn. Ich beobachtete sie von meiner Position aus, bis Jonas den Laden verließ.

Gleich darauf schlenderte ich zum Regal mit den Thrillern und Krimis und überflog die Namen. Arno Strobel, Jan Beck, Charlotte Link, Anette Hinrichs … die weiblichen konnte ich wohl ausschließen.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte eine Stimme, und als ich mich umdrehte, stand dort die Buchhändlerin, die eben noch mit Jonas gesprochen hatte. Meine Mundwinkel hoben sich.

»Ich suche was Spannendes, ob Krimi oder Thriller ist mir egal. Können Sie vielleicht etwas empfehlen?«

Sie nickte und griff nach einem Buch von dem Autor Jan Jonasson. Meine Mundwinkel wanderten noch weiter hoch. Jan Jonasson – Jonas Jahn –, das konnte kein Zufall sein, oder?

»Jan Jonasson ist ein junger Autor, gleich sein erster Roman war ein Bestseller und stand wochenlang in den Top 10 der Bestsellerliste. Der zweite ebenfalls. Jonasson ist der neue Stern am Thriller-Himmel«, erklärte die Buchhändlerin.

»Wow, das klingt vielversprechend.«

»Ja, und entschuldigen Sie bitte meine überschäumende Begeisterung, aber er ist ein äußerst sympathischer Mann, der sein Pseudonym bisher geschlossen hielt. Doch nun hat der Verlag ihn überzeugt, dass es richtig wäre, sich zu zeigen, und wir konnten ihn für eine Lesung im Herbst gewinnen. Gerade eben war er übrigens überraschend hier! Vielleicht haben Sie ihn sogar gesehen – ich habe mich mit ihm unterhalten.«

»Hier, vor diesem Regal?«

Sie nickte und schien immer noch ganz hin und weg von Jan Jonasson, was ich ihr nicht verübeln konnte.

»Er hat uns ein paar Autogrammkarten dagelassen. Eigentlich sollte ich die erst in zwei Wochen auslegen, ich habe nicht genau verstanden, wieso. Aber wenn Sie sich für das Buch entscheiden, lege ich Ihnen eine dazu.«

»Na, da sage ich doch nicht Nein. Worum geht es denn in dem Buch?« Langsam begaben wir uns zur Kasse, während die Buchhändlerin voller Begeisterung von den ungeklärten Morden in London erzählte, und wie die dortigen Ermittler bei jedem Vorstoß wieder auf neue Ungereimtheiten stießen.

»Und wissen Sie, was er mir vorhin verraten hat?«, sagte sie schließlich, während sie mein Geld entgegennahm. Ich schüttelte den Kopf. »Als Nächstes schreibt er eine Reihe, und die spielt zum Teil hier bei uns an der Förde!«

»Cool«, erwiderte ich, weil ich nicht wusste, wie ich sonst darauf reagieren sollte.

Bevor sie das Buch über den Kassentresen in meine Richtung schob, steckte sie noch ein Kärtchen zwischen die Seiten. »Schöne Lesestunden!«

Ich bedankte mich bei ihr und verließ die Buchhandlung. Das Buch behielt ich in der Hand, und draußen konnte ich gar nicht schnell genug die Karte aus den Seiten hervorzerren, so neugierig war ich.

Von der Autogrammkarte lächelte mich auf einer schwarz-weißen Aufnahme Jonas an. In einem schlichten weißen Shirt und einer Lederjacke, die Haare genau im richtigen Maß zwischen geordnet und verwuschelt, der Blick offen, aber nicht zu freundlich – wie es sich für einen Thriller-Autor gehörte.

Ich gab einen amüsierten Laut von mir, legte die Karte wieder sorgfältig zurück ins Buch und verstaute es anschließend in meinem Rucksack. Jetzt hatte ich es definitiv noch eiliger, nach Glücksburg zurückzukommen, um es mir dort mit dem Roman im Strandkorb gemütlich zu machen. Ob ich merken würde, dass Jonas es geschrieben hatte? Konnte man Menschen aus Büchern herauslesen?


Kapitel 7

Bei den Lodges angekommen, bereitete ich mir rasch eine Schale Porridge zu, bevor ich meinen Bikini anzog, mich reichlich eincremte – ich wollte bei der Hochzeit auf keinen Fall aussehen wie Frank mit seiner sich pellenden Nase – und meine Strandtasche mit zwei Handtüchern, einer Wasserflasche und Jonas’ Buch bestückte.

Bevor ich die Lodge verließ, warf ich noch einen Blick auf die Nüsse, die ich auf der Verandabrüstung für das Eichhörnchen ausgelegt hatte. Aber bisher hatte es noch keine geholt. Jonas’ Lodge lag verlassen da, und ich musste erneut amüsiert den Kopf schütteln. Ich wusste noch nicht, wie und wann ich ihm unter die Nase reiben würde, dass ich hinter sein Pseudonym gekommen war, aber ich würde es auf jeden Fall genießen.

Die Strandkörbe standen genau dort, wo Ende nächster Woche die Trauung stattfinden würde. Ich legte ein Handtuch auf die gestreiften Polster eines Strandkorbes und machte es mir gemütlich, bevor ich das Buch aus der Tasche hervorholte. Zunächst begutachtete ich es von außen. Das Cover war in Schwarz-Weiß gehalten, nur einzelne grafische Elemente und die Schrift waren rot eingefärbt. Alles in allem recht ansprechend, auch wenn ich persönlich einige Elemente anders angeordnet hätte. Als Nächstes las ich den Klappentext, der im Groben das bestätigte, was die Buchhändlerin mir erzählt hatte, und ich suchte die Informationen zum Autor. Es gab kein Foto, und in der Vita stand lediglich: Jan Jonasson ist das Pseudonym eines deutschen Journalisten, der in London lebt.

Na, das war nicht sonderlich aussagekräftig. Ich blättere weiter und begann zu lesen. Im Hintergrund schimmerte die Förde an diesem herrlichen Frühsommertag in einem dunklen Blau, doch je weiter ich las, desto weniger achtete ich auf die Umgebung. Das Buch war spannend, die Geschichte zog mich so schnell in ihren Bann, dass ich nach ein paar Seiten nicht einmal mehr an Jonas dachte, sondern völlig bei der Hauptfigur Inspektor Berry war und natürlich bei den Opfern des Monsters, das in den Straßen von London sein Unwesen trieb.

Irgendwann schmerzte mein Po vom langen Sitzen in derselben Position, und widerwillig ließ ich das Buch sinken. Im Wasser spielten zwei Kinder miteinander, und eine Frau schwamm etwas weiter draußen. Ich beschloss, mir die Füße abzukühlen. In dem windgeschützten Strandkorb war es ganz schön heiß. Das Buch schob ich in meine Tasche neben das zweite Handtuch, das ich sicherheitshalber eingepackt hatte, falls ich mich doch dazu entschließen würde, schwimmen zu gehen.

Ich genoss das herrliche Gefühl, barfuß über die warmen goldgelben Sandkörner zu laufen, und spazierte zur Wasserkante. Das Ufer war hier sehr flach, und man musste ein ganzes Stück ins Wasser gehen, um schwimmen zu können. Ich watete Meter um Meter hinein und genoss die Frische der Ostsee. Sie war zwar kühl, aber nicht so kalt wie erwartet. Ich traute mich noch ein Stückchen weiter hinein, bis die seichten Wellen meine Knie umspielten. Mit der Hand schirmte ich die Augen ab, schaute Richtung Horizont und nahm gleichzeitig die Geräusche um mich herum wahr. Der Wind spielte mit den Blättern der Bäume am Ufer, das vereinte sich mit den sanft rollenden Wellen. Möwen kreischten, und Kinder juchzten. Ein Motorboot pflügte eine Schneise ins Wasser. Alles hier klang nach Lebensfreude, die auch mich plötzlich durchflutete. Kurz entschlossen lief ich weiter raus. Hier war das Wasser kälter, und ich keuchte, als es mein Bikinihöschen und die empfindlichen Stellen darunter umspülte. In einem beherzten Vorstoß streckte ich die Arme nach vorn und ließ mich komplett ins Wasser gleiten. Nach Luft japsend schwamm ich einige Züge, bis sich mein Körper an die Temperatur gewöhnt hatte. Von da an war es einfach nur schön. Ich fühlte mich lebendig und frei, ließ mich auf dem Rücken treiben. Die Sonne schien mir aufs Gesicht, und das Wasser schwappte an meine Ohren. Minutenlang trieb ich so, bis ich nach ein paar weiteren Schwimmzügen zurückwatete.

Der Uferbereich hatte sich inzwischen gefüllt. Zwischen dem Restaurant und dem Strand brausten Fahrradfahrer vorbei, zu zweit oder in kleinen Gruppen.

Es war die richtige Entscheidung gewesen, früher anzureisen und vor Julius hier zu sein, dachte ich, während ich wieder den warmen Sand unter meinen Fußsohlen spürte.

»Ist das Wasser kalt?«, drang es von rechts an mein Ohr, als ich gerade mein Handtuch aus der Tasche fischte. Ich zuckte zusammen, und die Tasche kippte um. Gleichzeitig schaute ich nach rechts, wo Jonas stand. In Badeshorts mit freiem Oberkörper und Sonnenbrille auf der Nase. Lediglich über seiner linken Schulter lag ein Handtuch.

»Erschrick mich doch nicht so!«, keuchte ich und verlor mich kurz in dem Lächeln, das Jonas’ Lippen umspielte.

»Und, wie ist es?«, fragte er noch einmal, und für einen Moment dachte ich, er redete von seinem Roman, bis mir klar wurde, dass er das Wasser meinte.

»Frisch, aber wunderbar«, erwiderte ich, und mein Blick huschte zum Strandkorb, wo sein Buch aus der Tasche auf die Polster gefallen war, doch er schien es bisher nicht gesehen zu haben.

»Dann werde ich mich auch mal reintrauen.« Jonas wandte sich in Richtung Ostsee, und ich atmete auf.

»Viel Spaß!«, rief ich ihm hinterher. Er drehte sich noch einmal um und kam wieder einen Schritt näher.

»Warst du heute gar nicht zum Frühstück in dem kleinen Café?«

»Nein, ich habe etwas länger geschlafen und war dann in der Stadt bei Hannas Freundin Lara, um den Junggesellinnenabschied zu besprechen. Weißt du zufällig, ob für Chris eine Stripperin gebucht ist?«

Jonas grinste und nahm dabei die Sonnenbrille ab. »Nee, sorry, keine Ahnung. Ich bin nicht für die Planung zuständig. Das übernehmen Chris’ Freunde.«

Also auch Julius, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich bemerkte, dass Jonas’ Blick auf dem Buch in meinem Strandkorb haftete. Das Lächeln war ihm vom Gesicht gerutscht, und ich fühlte mich ertappt.

»Na dann, viel Spaß bei der Abkühlung«, sagte ich nach der ersten Schrecksekunde betont fröhlich. Doch Jonas stand wie versteinert auf der Stelle, bis er blinzelte.

»Was liest du da?«, fragte er, sichtlich um Coolness bemüht.

»Einen Thriller, wieso? Kennst du den Autor?«, erwiderte ich unschuldig. Seine Augen wanderten vom Buch zu meinem Gesicht, und ich sah genau, dass er abwog, ob er mir meine ahnungslose Nummer abkaufen sollte. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und musste loslachen. »Sorry, aber dein Gesichtsausdruck war noch besser als bei meiner Bitte um die Slipeinlagen.«

»Wie hast du es herausgefunden?«

»Ach, komm! Jan Jonasson – Jonas Jahn, das war nicht allzu schwer.«

»Du wusstest doch nicht einmal, dass ich Thriller schreibe.«

»Na schön, der Zufall hat mir in die Hände gespielt. Ich habe dich vorhin in die Buchhandlung gehen sehen und bin dir gefolgt. Die Buchhändlerin hat sich, nachdem du weg warst, nahezu dabei überschlagen, mir dein Buch zu empfehlen. Und du solltest nicht unbedingt Autogrammkarten dalassen, solange du dein Geheimnis nicht lüften willst.«

»Sie hat dir …?« Er stöhnte. »Ich hatte sie gebeten, die Karten erst in zwei Wochen auszulegen.«

»Tja, ich habe jetzt schon eine ergattert«, flötete ich triumphierend. Ich nahm das Buch und holte die Karte heraus. »Schönes Bild.«

Jonas musterte mich und schien nicht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen sollte.

»Keine Sorge, ich werde es niemanden verraten, wenn es dir so wichtig ist. Obwohl ich es immer noch nicht verstehe.«

»Danke.« Er fuhr sich durch die Haare, die danach viel wilder als auf der Autogrammkarte von seinem Kopf abstanden. »Dann gehe ich jetzt mal schwimmen«, murmelte er mehr zu sich selbst, warf sein Handtuch in den Strandkorb neben meinem und legte die Sonnenbrille darauf.

»Jonas?«, rief ich ihm hinterher.

»Ja?«

»Bisher ist es richtig gut.«

Seine Mundwinkel hoben sich wieder ein Stückchen – und wurde er etwa ein wenig rot? Oder war die Sonne daran schuld?

»Wie weit bist du?«

»Seite drei.«

Er verdrehte die Augen, grinste aber.

»Nee, war nur ein Spaß. Ich bin schon auf Seite 157, und ich musste mich zwingen, es beiseitezulegen.«

Nun verzogen sich seine Lippen zu einem echten breiten Lächeln. »Freut mich. Verrate mir gern dein Resümee, wenn du fertig bist.«

»Mache ich, ich werde aber schonungslos sein!«

»Ich habe nichts anderes erwartet.«

Wir standen uns gegenüber, der Wind wehte mir eine Haarsträhne ins Gesicht, und ich nahm plötzlich deutlich wahr, wie er über meine Haut strich, spürte den Sand unter meinen Füßen wärmer als noch Sekunden zuvor.

»Dann werde ich mal weiterlesen«, sagte ich schließlich.

Jonas nickte. »Danke.«

»Wofür?«

»Dass du es für dich behältst. Ich weiß auch nicht, was mich in der Raststätte geritten hat, als ich es dir erzählt habe. Irgendwie hatte ich kurz das Gefühl, alles sei so wie früher.«

Na, zum Glück nicht, dachte ich. Aber er hatte sich ja damals auch nicht zum Horst gemacht, sondern ich. »Du solltest es deiner Familie trotzdem schnellstmöglich sagen, bevor jemand von ihnen auch eine Autogrammkarte zugesteckt bekommt.«

»Gleich nach der Hochzeit. Nicht dass Hanna und Chris aus den Flitterwochen wiederkommen mit der Botschaft, bald das erste Enkelkind der Familie zu gebären, und ich wieder den Moment verpasst habe.« Er grinste mich schief an, und ich bemühte mich, ebenfalls zu lächeln.

Dann deutete ich auf das Buch.

»Jetzt lass mich endlich weiterlesen …«

Als ich mich setzte, glitt mein Blick automatisch zu Jonas, der durch das flache Wasser lief. Für eine Weile genoss ich seine attraktive Rückansicht, ehe ich meinen Blick auf die Seiten senkte.

Später textete ich mit Hanna und Franzi und aß eine Portion Pommes an der Glücksburger Strandpromenade. Den Rest des Tages verbrachte ich mit Lesen. Als ich abends im Bett lag, hatte ich kaum noch 50 Seiten übrig und verspürte plötzlich das Bedürfnis, Jonas wissen zu lassen, wen ich für den Mörder hielt. Leider hatte ich seine Handynummer nicht, daher schrieb ich Hanna.

Huhu, gibst du mir mal die Nummer von deinem Bruder? Ich muss ihn was fragen.

Was denn? Moment, kommt sofort.

Der Kontakt ging ein, und ich antwortete:

Geheime Hochzeitsdinge besprechen. [image: ]

Damit gab Hanna sich zufrieden, und ich legte rasch einen neuen Kontakt an. Im Anschluss tippte ich:

Lucinde ist die Mörderin, richtig?

Es dauerte kaum drei Sekunden, ehe eine Antwort kam, aber sie bestand nur aus dem Emoji mit dem verschlossenen Mund. Im Gegenzug sendete ich jenes, das die Augen nach oben verdrehte.

Wie findest du es bis jetzt?

Nun schickte ich dasselbe Emoji wie er.

Erzähl ich dir erst, wenn ich weiß, wer der Mörder ist.

Dann viel Spaß mit den restlichen Kapiteln. [image: ]

»Na gut«, murmelte ich, griff wieder zum Buch und las, bis ich dabei einschlief und gleich wieder hochschreckte, weil mir das Buch auf die Nase sank.


Kapitel 8

Am nächsten Morgen hatte ich nur noch ein Kapitel vor mir, das ich am Abend einfach nicht mehr geschafft hatte. Die Seeluft und die viele Zeit draußen waren zwar äußerst wohltuend, machten mich aber auch müde.

Heute Mittag reisten Hannas und Jonas’ Eltern an, wir würden uns zum Essen treffen, und für den Nachmittag war auch was geplant. Minigolf, wenn ich es recht in Erinnerung hatte. Bis dahin blieb mir aber noch genügend Zeit für die letzten Seiten des Buches.

Mit einer Banane trat ich auf die Veranda. Die Nüsse waren weg, stellte ich erfreut fest, holte gleich neue und legte sie auf die Kante der Brüstung. Danach spähte ich zu den Bäumen, ob ich das kleine Eichhörnchen irgendwo entdecken konnte. Anschließend glitt mein Blick zum Meer, das in den ersten Sonnenstrahlen des Tages glitzerte und mich lockte. Aber zunächst wollte ich die letzten Seiten lesen. Ich setzte mich auf einen Stuhl und legte die Füße auf einen zweiten. In die Auflösung des Rätsels um den Mörder oder die Mörderin vertieft, bemerkte ich Jonas abermals nicht und zuckte dementsprechend zusammen, als er plötzlich vor dem Geländer stand und fragte: »Hast du Lust auf ein Frühstück im Café?«

Mein Telefon lag dieses Mal glücklicherweise auf dem Tisch und konnte nicht noch einmal hinunterfallen, gestern hatte der Spliss sich nämlich vergrößert, und ich würde wohl mindestens ein neues Display benötigen.

»Ich lese«, murmelte ich.

»Ich weiß, wie es ausgeht, ich kann es dir erzählen.«

Langsam ließ ich das Buch sinken und schaute zu ihm, und ganz kurz fühlte ich mich wieder wie das junge Mädchen, das heimlich für den älteren Bruder der besten Freundin schwärmte. Ich blinzelte, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren.

»Gestern wolltest du es mir nicht erzählen, und jetzt verdirb mir nicht den Schluss. Wenn du mir dreißig Minuten gibst, bin ich fertig, und dann komme ich mit. Ich lese noch eben die«, ich blätterte bis ans Ende, »letzten acht Seiten und spring dann unter die Dusche.« Erst da wurde mir bewusst, dass ich erneut in einem XXL-Shirt dasaß, ohne BH und nur im Slip. Ein Anflug von Scham stieg in mir hoch, den ich jedoch beiseitewischte. Gestern hat er dich im Bikini gesehen, wo ist da der Unterschied?, sagte ich zu mir selbst. Doch irgendwie war da ein Unterschied, wie mir sein Blick, der just in diesem Moment zu meinen Beinen huschte, nur für einen Wimpernschlag, bestätigte.

Jonas räusperte sich. »Gut, dann bis gleich.« Mit diesen Worten drehte er sich um und lief eilig in Richtung Strand davon. Als er zehn Meter entfernt war, schüttelte ich alle Gedanken an ihn ab und las weiter – sein Buch! Ich bereute jetzt schon, nicht gleich beide Thriller gekauft zu haben. Die Geschichte überraschte mich auf den letzten Seiten noch mit einem Twist, den ich nicht hatte kommen sehen – Spoiler: Lucinde war nicht die Täterin.

Ich schlug das Buch zu und versuchte Jonas, den verständnisvollen und lustigen Typen, den ich schon ewig kannte, mit diesem krassen Thriller in Verbindung zu bringen. Selbst als ich kurz darauf unter dem warmen Strahl der Dusche stand, ließen mich diese Gedanken nicht los. Ich war fasziniert, beeindruckt und neugierig, und in meinem Bauch spürte ich eine kribbelnde Vorfreude auf das bevorstehende Treffen. Wann frühstückte man schon mit einem erfolgreichen Autor? Dass er das war, bestätigte der Bestseller-Sticker auf dem Buch. Ich grinste – und seine Familie hatte keinen blassen Schimmer. Renate würde ausflippen!

Zur vereinbarten Zeit trat ich vor meine Lodge, wo Jonas schon an den schwarzen Holzplanken der Fassade lehnte. Mit der Sonnenbrille auf der Nase und den vom Seewind zerzausten Haaren sah er mindestens so lässig aus wie auf seiner Autogrammkarte.

»Fertig?«, fragte er und stieß sich ab.

Ich nickte. »Fertig und hungrig. Wie war’s unten am Wasser?«

»Schön! Morgens ist es so wunderbar still, und ich mag die klare Luft. Ich glaube, ich muss in den nächsten Tagen noch mal frühmorgens eine Runde schwimmen gehen.«

Wir spazierten die Straße entlang zum Café am Schloss. Dieses Mal setzten wir uns gleich draußen an denselben Tisch wie zwei Tage zuvor.

»Nehmen wir wieder das Frühstück für zwei?«, fragte Jonas, und ich nickte.

Wir orderten Kaffee dazu, und danach spürte ich Jonas’ neugierigen Blick auf mir. Ich legte meine Unterarme auf den Tisch und beugte mich zu ihm vor. »Möchtest du wissen, wie ich es fand?«

»Irgendwie ja und irgendwie nein. Es fühlt sich seltsam an, dass du es gelesen hast.« Er nahm die Sonnenbrille ab und hängte sie mit einem Bügel in den Kragen seines Shirts. Diese simple Geste sorgte erneut dafür, dass ein Schmetterling in meinem Bauch erwachte. Aber ich kam ihm zuvor und schlug ihm auf die Flügel, ehe er sie überhaupt ausbreiten konnte. In diese Richtung würde das hier ganz gewiss nicht gehen!

»Hat es denn sonst überhaupt noch niemand gelesen, der dich kennt?«, besann ich mich auf das eigentliche Thema des Gesprächs.

»Doch, aber nur zwei meiner Kumpels. Einmal Gregor aus meinem Abi-Jahrgang, den kennst du, und dann noch Simon, den habe ich in London kennengelernt. Aber die waren schon in den Entstehungsprozess involviert. Du bist die erste vertraute Person, die das fertige Ergebnis liest, das nicht mehr zu ändern ist.«

»Aber es haben doch schon viele Fremde gelesen und es für gut befunden. Ich habe mir die Rezensionen im Internet angeschaut«, erwiderte ich und ignorierte das warme Gefühl, das bei den Worten »vertraute Person« in mir aufgestiegen war.

»Irgendwie ist das was anderes«, entgegnete er.

»Verstehe. Mit dem letzten Twist, mit dieser Äußerung von Lucinde, die alle bisherigen Ermittlungen und deren Ergebnisse quasi für falsch erklärt – also, damit hast du mich echt fertiggemacht, und eventuell muss ich heute Nacht bei Licht schlafen.«

Jonas schmunzelte, und seine Augen funkelten in dem hellen Tageslicht heute eher blau als grün.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, als unser Kaffee serviert wurde. »Es hat mir richtig gut gefallen. Ich meine, ich habe es innerhalb eines Tages gelesen, das sagt eigentlich schon alles.«

»Das freut mich. Ich war ganz schön nervös, nachdem ich es gestern bei dir gesehen habe.«

»Du kannst verdammt stolz auf dich sein. Ich bin stolz auf dich.« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es war, wenn man etwas so Tolles erreichte, man es der Familie aber nicht erzählte. Automatisch bewegte sich meine Hand zu seiner, legte sich auf seinen Handrücken. Es sollte eine unterstützende Geste sein, doch seine Haut war so herrlich warm, fühlte sich so gut an, dass ich am liebsten mit den Fingern darauf entlanggefahren wäre. O Mann, körperliche Nähe war im letzten Jahr ein rares Gut in meinem Leben gewesen … Anders konnte ich mir meine Reaktion nicht erklären. Hastig drückte ich seine Hand einmal aufmunternd, zog meine dann zurück und vermied es, Jonas in die Augen zu sehen. Letztlich hatte er aus freien Stücken beschlossen, es für sich zu behalten. Er konnte jederzeit zu seinen Eltern und zu Hanna gehen und es ihnen erzählen.

Das Frühstück wurde gebracht, und die kurzzeitige vibrierende Spannung wehte mit der leichten Brise davon ins benachbarte Rosarium.

Nach einigen Minuten der Stille, in denen wir unsere Brötchen belegten, plauderten wir weiter über die Story. Ich erzählte ihm, was mich überrascht hatte und welche Vermutungen ich zwischendurch angestellt hatte.

»Weißt du, so ganz bekomme ich dich nicht mit dem Autor eines blutrünstigen Thrillers zusammen«, unverhohlen musterte ich ihn.

»Ich schätze, ich kann mich gut in andere hineinversetzen und finde es spannend, die Abgründe der menschlichen Spezies zu erforschen. Und da gibt es einige. Mein nächster Roman wird allerdings der Auftakt zu einer Krimireihe, die an der Flensburger Förde spielt, da geht es dann eher um das Ermittlerduo. Ich bin wohl noch dabei, mich als Schriftsteller zu finden. Der Verlag ist zum Glück sehr kulant und gestattet mir, das zu schreiben, worauf ich Lust habe. Sie drängen mich nicht in eine Schublade.«

»Wie bist du denn an den Verlag gekommen?«

»Ganz klassisch. Ich habe ein Exposé geschrieben und es an drei Literaturagenturen geschickt. Relativ schnell kam dann eine Rückmeldung von zweien, und keinen Monat später habe ich meine Unterschrift unter einen Verlagsvertrag gesetzt.«

»Und wann war das?«

»Vor ungefähr zwei Jahren.«

»Hui! Wie konntest du das nur so lange für dich behalten?«

»Na ja, es ist wohl leichter, wenn man sich nur selten sieht, und ich hatte zunächst keine Lust auf die Erwartungen der anderen. Das Schreiben des Buchs war für mich ein Ausgleich zum Job, es war mir nicht wichtig, wohin es führt, es war nur für mich. Und es niemandem zu erzählen, gab mir das Gefühl der Freiheit, jederzeit wieder nur für mich schreiben zu können.«

Nachdenklich nickte ich. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«

»Außerdem erschien das Debüt erst knapp ein Jahr nach dem Unterzeichnen des Vertrags, und dass es derart gut ankommt, damit hatte ich einfach nicht gerechnet.« Jonas schaute auf seine Uhr. »Meine Eltern kommen bald. Ich habe Hanna versprochen, da zu sein, um sie in Empfang zu nehmen. Sollen wir zahlen?«

»Klar.« Ich zog meine Tasche zu mir und kramte nach der Geldbörse.

Nun war es Jonas, der seine Hand auf meine legte. »Ich lad dich ein.«

Meine Haut wurde an der Stelle schon wieder heiß, und ich zog meine Hand unter seiner hervor, vorgeblich, um meine Tasche zu schließen. »Warum schon wieder? Mit deiner ersten Einladung hast du deinen Anteil der Spritkosten doch hinreichend beglichen.«

Für einen Moment sah er mir in die Augen, dann glitten sie zum Eingang, auf der Suche nach einer Bedienung. »Nur so, weil mir danach ist«, sagte er dabei.

Skeptisch warf ich ihm einen Blick zu. Richtig schlau wurde ich noch nicht aus dem erwachsenen Jonas. Auf der einen Seite war mir vieles an ihm sehr vertraut, und es fühlte sich teilweise an, als wären nicht so viele Jahre vergangen. Auf der anderen verstand ich nicht ganz, wie es eigentlich dazu gekommen war, dass wir hier bereits zum zweiten Mal bei einem gemeinsamen Frühstück saßen. Aber ich hatte ja schon damals dabei versagt, Jonas’ Handeln richtig zu deuten, und ich wollte unter keinen Umständen, dass mir das erneut passierte. Am besten dachte ich mir einfach nichts dabei. Er war eben ein offener und geselliger Typ.

Als wir die Lodges erreichten, parkte bereits das Auto von Jonas’ Eltern auf dem Parkplatz hinter dem Rezeptionsgebäude.

»Jonas, Junge!«, rief sein Vater, der ihn als Erster entdeckte. Ich sah so viel von Theodor in Jonas: die gleichen Augen, die gleiche Haltung und das gleiche widerspenstige Haar. Er umarmte seinen Sohn und klopfte ihm auf die Schulter, dabei überragte Jonas ihn um einige Zentimeter. Danach erfasste sein Blick mich. »Mia!«, rief er aus. »Da ist ja mein drittes Kind.«

Ich lief rot an. Das hatte er damals häufig scherzhaft gesagt, weil ich mehr bei den Jahns war als zu Hause. Theodor schlang seine Arme um mich, und ich schloss die Augen, genoss kurz diese väterliche Geste.

»Ich habe den Schlüssel, Theo«, hörte ich dann Jonas’ Mutter Renate sagen, die um die Ecke des Rezeptionsgebäudes bog. »Warum hast du mich da drinnen denn allein gelassen? Nun hast du die Aufzählung dazu verpasst, was es hier alles gibt.« Sie schloss den Knopf an ihrer Handtasche und schaute erst danach auf.

»Jonas, Mia!«, rief sie erfreut. Mit einem sanften Lächeln schloss Jonas seine Mutter in die Arme, rieb ihr über den Rücken.

»Je näher die Hochzeit rückt, desto rührseliger wird sie. Gestern hat sie sogar bei dem Merci-Werbespot in Fernsehen geweint«, raunte mir Theodor zu. Ich schmunzelte.

»Mia, mein Kind, lass dich drücken«, begrüßte sie nach Jonas auch mich, und ich begab mich nur zu gern in die Umarmung. »Du kommst viel zu selten bei uns vorbei. Da müssen wir tatsächlich an die Ostsee fahren, um dich mal wieder zu sehen!« Sie rückte ein Stück von mir ab, hielt aber noch meine Hände fest. »Gut schaust du aus, ein bisschen dünn vielleicht.«

»Danke, du siehst auch fabelhaft aus.«

Sie lachte. »Ach, in meinem Alter sieht man nicht mehr gut aus! Genieß bloß deine Jugend!«

Ich gluckste. »Na, ich denke, meine Jugend habe ich auch schon hinter mir.«

»Mag sein, dennoch steht ihr in der Blüte eures Lebens!«

»Sollen wir euch zu eurer Lodge bringen?«, fragte Jonas. »Welche Nummer habt ihr?«

Renate reichte ihm den Schlüssel. Theodor öffnete den Kofferraum, der bis oben hin mit Gepäck gefüllt war.

»Wie lange wollt ihr denn bleiben? Ein halbes Jahr?«, fragte Jonas lachend und erntete dafür einen Knuff mit dem Ellenbogen von seiner Mutter.

»Wenn die eigene Tochter heiratet, darf man ja wohl mal etwas mehr Klamotten einpacken. Du klingst schon wie dein Vater!«

Theodor hob beschwichtigend die Hände.

»Es gibt eine kleine Parkbucht vor eurer Lodge, das ergibt in eurem Fall echt Sinn.« Jonas grinste.

»Dann fahr du mit deinem Vater, ich laufe mit Mia hin.«

Die Männer setzten sich ins Auto, und wir spazierten ihnen hinterher.

»Ist das schön hier«, sagte Renate, während sie sich einmal im Kreis drehte. »Einfach ein Traum! Wie sind die Matratzen?«

»Einwandfrei, finde ich.«

Die Lodge von Hannas Eltern lag auf der anderen Seite der Anlage. Als wir dort ankamen, half Jonas seinem Vater gerade, die Gepäckstücke auszuladen, und schloss im Anschluss die Tür auf.

Abermals warf Renate einen Blick in die Runde. »So viel Natur ringsum, wie traumhaft«, schwärmte sie.

»Es gibt sogar Eichhörnchen, die auf der Veranda zu Besuch kommen, ich habe ihnen schon Nüsse hingelegt.«

Renate strich mir kurz über die Wange. »Du hattest schon früher ein Herz für alle Lebewesen, hast selbst die Regenwürmer von der Straße gesammelt und ins Gras gesetzt. Du isst wahrscheinlich immer noch kein Fleisch, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Theo und ich auch nur noch selten. Er hat gesagt bekommen, er soll auf sein Cholesterin achten.« Sie trat über die Schwelle. »Ach, wie entzückend!«

Theodor, Jonas und ich hievten die Koffer und Taschen in die Lodge. Die Unterkunft von Hannas Eltern war fast identisch mit meiner.

»Das Allerbeste ist der Ausblick«, erzählte ich und schob die große Glastür auf. Renate folgte mir in den Außenbereich.

»Diese Luft, herrlich, oder?«

Ich nickte. Die Männer waren noch drinnen beschäftigt, und Renate schaute vom Meer zu mir. »Wie geht es dir? Hanna hat mir von deiner Trennung von Julius erzählt …« Sie ließ den Satz unvollendet, und ich fragte mich, was genau Hanna ihr erzählt hatte. Alles?

Mit einem bemühten Lächeln nickte ich erneut. »Ist ja schon eine Weile her, mittlerweile geht es mir ganz gut.«

»Du bist hier nicht allein. Ich bin da, Theo und Jonas – wir sind an deiner Seite. Und ganz ehrlich?« Sie beugte sich etwas zu mir vor. »So richtig gut konnte ich diesen Julius noch nie leiden, auch wenn er Chris’ bester Freund ist.«

Das sagte sie bestimmt nur, um mich zu trösten. Ich dachte an die Zeit zurück, in der ich Julius kennengelernt hatte. Chris hatte Geburtstag gefeiert, und Julius war ebenfalls da. Wir kamen ins Quatschen, und es stellte sich heraus, dass er nur ungefähr eine Stunde entfernt in Braunschweig lebte und frisch für seinen Masterstudiengang dorthin gezogen war. Wir übernachteten nach der Geburtstagsparty im selben Hotel, und beim Frühstück am nächsten Morgen verabredeten wir uns auf ein Treffen in Göttingen. Ich hatte nicht angenommen, dass er sich wahrhaftig melden würde. Aber er tat es noch am selben Abend, und am folgenden Wochenende trafen wir uns und waren von da an unzertrennlich. Nach zwei Jahren Beziehung zogen wir zusammen, in eine Wohnung am Rand von Braunschweig. Zwar musste ich dadurch eine weitere Strecke zur Arbeit pendeln, aber das störte mich damals nicht. Ich war happy, fühlte mich angekommen. Wir wollten dieselben Dinge im Leben, ein Haus, eine Familie – nur einen Hund hatte er nicht gewollt. Doch dann war alles anders gekommen.

Ich holte tief Luft, lehnte mich rücklings gegen die Brüstung und schaute durch die offene Terrassentür auf die beiden Jahn-Männer, die in eine Diskussion vertieft waren.

»Was ist denn das Problem?«, mischte sich Renate ein und trat nach drinnen.

»Jonas hat das Zahlenschloss des Koffers versehentlich geschlossen, und ich weiß die Kombination nicht.«

»Das kann man nicht versehentlich schließen, das war so!«, entgegnete Jonas und schüttelte den Kopf.

»Theo, ich hab dir doch gesagt, ich schließ ab, dabei ist mir wohler.«

»Aber wir sind doch mit dem Auto gefahren!«

»Und wenn wir einen Unfall bauen?«

Theodor schnaubte. »Dann ist wohl meine geringste Sorge, ob meine Unterhosen über die Autobahn wehen. Wie lautet denn nun die verflixte Kombi?«

»1765 – die letzten vier Ziffern unserer Telefonnummer, das weißt du doch!«

Theodor murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen Bart und drehte die kleinen Rädchen am Kofferschloss. Jonas gesellte sich zu mir auf die Veranda.

»Beschwere dich nicht«, warnte ich ihn, als er ansetzte etwas zu sagen. »Du weißt, ich liebe deine Familie und lasse nicht zu, dass du etwas Schlechtes über sie sagst.«

»Mia, das verlorene dritte Kind, wie konnte ich es nur vergessen. Ich weiß nicht, ob mir der Gedanke, dich als Schwester zu haben, gefällt.«

»Auf der Fahrt hierher hast du noch behauptet, ich sei deine Lieblingsschwester«, entgegnete ich.

»Hm«, machte er nachdenklich, und kurz sah es aus, als wolle er noch etwas hinzufügen. Doch dann lehnte er sich lediglich neben mich an die Umrandung der Veranda.

»Wie ist der weitere Plan für heute?«

»Hat Hanna dir das nicht erzählt?«

»Doch, aber ich habe nicht zugehört. Ist dir mal aufgefallen, dass die Tage hier strikter durchgeplant sind als eine Verkaufsveranstaltung für Senioren? Und je näher die Hochzeit rückt, desto voller sind die Tage mit Terminen.«

»Ist doch schön, dass die zwei sich so viel für uns überlegt haben.«

»Ich wollte noch recherchieren«, sagte er leise.

»Dann sieh doch die Unternehmungen als Recherche. Es könnte einen Mord unter den Hochzeitsgästen geben.«

»Gar keine schlechte Idee – ich glaube, es trifft Tante Erna.«

Ich lachte, sah in meinem Kopf aber eher das Bild von Julius vor mir – oder von seiner neuen Freundin.

»Hanna und Chris kommen um eins, also in ein paar Minuten. Dann gehen wir zusammen essen und im Anschluss minigolfen«, kam ich auf seine ursprüngliche Frage zurück, obwohl ich bei Hannas umfangreichen Plänen selbst manchmal den Überblick verlor.

»Minigolfen?« Jonas stöhnte.

»Was ist dagegen einzuwenden? Ich, zum Beispiel, spiele gern Minigolf.«

»Mir fallen zwar einige Einwände ein, aber was tut man nicht alles seiner Schwester zuliebe.«

»Ist auch okay, wenn du verlierst, denn schließlich ist dabei sein alles.«

»Warum sollte ich verlieren?« Er kräuselte die Stirn, und eine Strähne seines Haares berührte dabei fast seine Augenbraue.

»Sommer 2005, Minigolf bei den Schillerwiesen?«

»Da hatte ich einfach keinen Bock und habe mich absichtlich nicht angestrengt.«

»Ach so, dann hab ich das damals falsch interpretiert, als du wütend deinen Schläger weggeschleudert hast.«

»Hanna hat mich provoziert.« Er grinste.

In dem Moment klopfte es an der Eingangstür. Theodor öffnete, und Hanna und Chris betraten die Lodge.

»Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte Jonas.

»In Norddeutschland sagen sie ›Schnackst’ fun Schiet, is’ nich wiet‹ oder so ähnlich. Hat Hannas Freundin Lara mal gesagt. Ich fand das so lustig, dass sie es mir beibringen musste.«

»Werde ich mir notieren – für meinen Küstenkommissar.« Er zwinkerte mir zu.

Nachdem Hanna und Chris ausreichend geherzt worden waren, traten sie zu uns nach draußen und begrüßten uns ebenfalls.

»Warum musste es denn unbedingt Minigolf sein?«, raunte Jonas Chris leise zu.

»Auf Holnis hat ein neuer Platz eröffnet, es war sogar meine Idee. Hast du keine Lust dazu?«

Ein Giggeln stieg meine Kehle hinauf, das aber abrupt stecken blieb, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Jonas stand ganz nah und zeigte mit seiner freien Hand vor mir auf einen Baum. »Schau, da ist dein kleiner Freund.« Ich scannte die große Buche auf der Suche nach dem rostroten Fell, wobei ich ein wenig abgelenkt war durch die warmen Finger auf meiner Schulter. Dazu roch Jonas so frisch geduscht, obwohl wir schon eine Weile unterwegs waren. Fast so gut wie Meeresluft mit Kiefernduft gemischt, dachte ich, als ich den kleinen Nüssesammler entdeckte. Automatisch lächelte ich. »Süß, oder?«

»Kleine Räuber sind das!«

»Aber süße Räuber.« Ich blickte nach rechts zu Jonas, was sich als großer Fehler herausstellte, denn plötzlich trennten unsere Gesichter nur noch dreißig Zentimeter, und ich hätte seine langen Wimpern zählen können. Ich blinzelte und trat einen Schritt zurück.

»Also, äh …«, rang ich um Worte. »Ich finde Minigolf super. Und wo gehen wir essen?«

»Wir haben einen Tisch in einem Restaurant unweit des Minigolfplatzes reserviert, und wir haben unsere Räder dabei und für euch welche gemietet. Die könnt ihr bis zum Ende eures Aufenthaltes behalten, es gibt hier schöne Fahrradwege«, erklärte Hanna.

»Klingt großartig!«, sagte Renate und hatte prompt Tränen der Rührung in den Augen. Jonas und Theodor verdrehten zeitgleich die Augen.


Kapitel 9

Vor dem Aufbruch ging ich in meine Lodge, legte noch schnell weitere Nüsse für das Eichhörnchen aus, checkte mein Aussehen im Spiegel, trat dann mit einem Pulli über dem Arm wieder nach draußen und lief zur Rezeption, wo Hanna und Chris mithilfe des Personals die Räder für Renate und Theodor einstellten. Jonas werkelte selbst an seinem Sattel.

»Das ist für dich«, erklärte Hanna und deutete auf ein salbeigrünes Rad, das einen kleinen Korb am Lenker hatte. Ich legte meinen Pullover und die Tasche hinein und stellte mich neben den Sattel. Der musste ein Stück höher gemacht werden. Ich beugte mich runter. Es gab einen Schnellspanner, und damit gelang es mir im Handumdrehen, den Sattel einzustellen. Als auch Renate und Theodor so weit waren, schoben wir die Räder durch die Anlage zu dem Weg, der direkt am Wasser entlangführte. Chris hielt das Tor für alle anderen auf. Weil der Weg nicht sehr breit war, passten wir nicht alle nebeneinander, doch wenn es der Platz erlaubte, radelten wir zu zweit an der Küste entlang. Wenn uns jemand entgegenkam, fädelten wir uns alle hintereinander ein, wie Perlen auf einer Schnur.

Auch heute war es wunderbar mild, und der Wind, der über meine nackte Haut strich, war warm. Die Sonne versteckte sich nur selten hinter einer Quellwolke, und die Ostsee wogte gemächlich in ihrem Fördebett hin und her. Die vereinzelten Unterhaltungen der anderen traten in den Hintergrund, und ich verspürte erneut ein Glücksgefühl darüber, hier an diesem wunderschönen Ort zu sein. Rechts des Weges gab es kleine Tore, die in die Gärten der Häuser in der ersten Reihe am Meer führten. Ich verrenkte meinen Hals, um einen Blick auf die teilweise höher gelegenen Gebäude werfen zu können, doch oftmals lagen sie zu versteckt. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, in seinem eigenen Wohnzimmer abends auf der Couch zu liegen und direkt aufs Meer schauen zu können. Einen Fernseher bräuchte ich dann wohl nicht mehr.

Der Weg führte uns schließlich vom Strand fort, und hinter einem Wohngebiet gelangten wir in ein Waldstück. Das Dach aus Blättern kühlte die Temperatur merklich ab. Ein alter Hof tauchte mitten im Wald auf einer Lichtung auf. Alte, knorrige Apfelbäume reihten sich rund um das Gebäude. Ein Rennradfahrer sauste von vorn an uns vorbei, so schnell, dass ich seinen Fahrtwind an meinen Armen spürte. Dann ging es einen Hügel hinauf, und die Muskeln meiner Oberschenkel brannten, als ich gegen den größeren Widerstand antrat. Ich nahm mir vor, zu Hause wieder häufiger das Rad statt des Autos zu nutzen. Oben angekommen lichteten sich linker Hand die Bäume und gaben den Blick bis zum Wasser frei. Felder und Wiesen zogen sich hinunter zum Ufer.

»Traumhaft«, sagte Renate abermals, leicht schnaufend, und sprach damit genau das aus, was mir durch den Kopf ging. Auf der anderen Seite der Steigung sausten wir hinunter, der Fahrtwind zerrte an meinen Haaren, und ich konnte gar nicht anders, als mein Gesicht lächelnd der Sonne entgegenzustrecken und diesen wunderbaren Duft einzuatmen, der nach Meer und den blühenden Fliederbüschen am Wegesrand roch. Das Leben hatte so viel Schönes zu bieten, und auch wenn sich nicht alle Zukunftswünsche erfüllten, gab es jeden Tag hundert Gründe, um glücklich zu sein. Mann musste nur gewillt sein, sie wahrzunehmen.

Wenige Sekunden später richtete ich meinen Blick wieder auf die Straße vor mir, und er streifte dabei den von Hanna. Ich lächelte, sie lächelte. In diesem Augenblick war ich mir sicher, es würde eine wunderbare Hochzeit werden, trotz Julius’ Anwesenheit. Denn Hanna und die ganze Familie Jahn bedeuteten mir so viel. Ich hatte vergessen, wie schön es war, ein Teil von ihnen zu sein.

Wir bogen nach links ab. Chris führte unsere Gruppe jetzt an und lenkte sein Rad schließlich auf einen Parkplatz am Yachthafen.

Nachdem wir die Räder gesichert hatten, wurden wir in dem Lokal freundlich empfangen und an einen Tisch direkt am Fenster geleitet, der eine Aussicht auf die vor Anker liegenden Boote bot.

Theodor und Chris setzten sich jeweils ans Kopfende, Hanna und ihre Mutter auf die eine Seite des Tisches, und so blieb für Jonas und mich die andere Seite.

»Unfassbar, wie viel grandiose Locations am Wasser es hier gibt«, sagte ich.

Hanna nahm die Speisekarte entgegen, die ihr von der Servicekraft gereicht wurde. »Danke«, sagte sie und schaute danach zu mir. »Das stimmt, aber nicht alle bieten Übernachtungsmöglichkeiten und Trauungen vor Ort an, deshalb haben wir uns für die Glück-in-Sicht-Lodges und das zugehörige Glückselig entschieden.«

»Es wird bestimmt fabelhaft.« Renate ergriff die Hand ihrer Tochter. »Wann holst du dein Kleid ab?«

»Ende der Woche, und ich möchte gern, dass Mia mitkommt.« Sie sah zu mir.

»Es wäre mir eine Ehre«, entgegnete ich gerührt.

»Für den Rest der Gäste soll es eine Überraschung bleiben, für dich auch, Mama. Ich hoffe, das ist okay?«

»Natürlich, Hanna, wie auch immer du es dir wünscht. Es ist schließlich euer Fest!«

Ich war mir sicher, dass Renate gern dabei gewesen wäre, aber sie war die Art selbstlose Mutter, die ihre eigenen Wünsche stets hinter die ihrer Kinder stellte.

Kurz wurde es still, als alle sich in die Speisekarten vertieften, bis wir unser Essen orderten. Ich entschied mich für einen Salat, weil das reichhaltige Frühstück noch nicht lange her war. Jonas schien es ähnlich zu gehen, und er schloss sich meiner Bestellung an.

»Was ist denn mit euch los?«, fragte Hanna prompt.

»Wir waren in dem Café am Schloss frühstücken, kurz bevor Mama und Papa angekommen sind«, erklärte Jonas.

Hanna musterte uns für eine Sekunde eingehend.

»Superschön dort, möchtet ihr morgen vielleicht mitkommen, Renate?«, fragte ich, um nicht den Eindruck entstehen zu lassen, dass das gemeinsame Frühstück mit Jonas irgendeine besondere Bedeutung hatte. Schließlich hatte es sich einfach so ergeben.

»Das ist eine gute Idee, wenn Hanna nichts anderes geplant hat.«

»Für den Vormittag nicht. Da reisen Chris’ Eltern an, den Nachmittag wollten wir dann gemeinsam mit euch und ihnen verbringen. Mia und Jonas können natürlich gern ebenfalls mitkommen.«

Jonas hob sofort die Hände. »Ich habe morgen schon andere Pläne, und fürs Frühstück muss ich auch passen.«

»Und ich überlege es mir. Ich genieße es auch, einfach mal am Strand zu liegen und zu lesen«, antwortete ich, was der Wahrheit entsprach. Außerdem wollte ich den beiden und ihren Eltern auf jeden Fall Raum für sich geben. Als ich das Wort »lesen« aussprach, glaubte ich, dass Jonas sich kurzzeitig neben mir anspannte. Ich unterdrückte ein Grinsen.

Eine gute Stunde später stiegen wir wieder auf unsere Räder und fuhren auf die andere Seite der Halbinsel Holnis. Kaum zehn Minuten dauerte es, da blitzte das Meer – dieses Mal die Außenförde, wie Chris erklärte – wieder zwischen den Bäumen hindurch. Wir passierten einige Häuser, von denen viele für Feriengäste gedacht schienen, dann erreichten wir den Hauptteil der Promenade. Dahinter lag ein großer Campingplatz mit Café, angegliedert war ein Gebäude mit Ferienwohnungen, von denen aus man direkt auf den Strand blickte.

Ein kleines Stück weiter erreichten wir unser Ziel. »Fjordgolf« stand auf einem Holzschild, das über dem Eingang des Minigolfplatzes hing. Es war kein Standard-Minigolfplatz, vielmehr waren die einzelnen Bahnen zu unterschiedliche Themen erbaut worden. Ich entdeckte auf Anhieb eine Bahn mit einem Leuchtturm, eine, die aussah, als bestünde sie aus Legosteinen, und das Glücksburger Schloss samt Schlossteich. Steinwälle und Blumen rundeten die Bauten ab.

»Ziemlich cool«, sagte ich.

»Ist und bleibt Minigolf«, brummte Jonas neben mir.

»Lust auf eine kleine Wette?«, fragte ich ihn. Wir schlenderten als Letzte der Gruppe unter dem hölzernen Eingangsschild hindurch.

»Lass mich nachdenken … nein.«

»Weil du weißt, dass du eh verlieren wirst?«

Jonas schnaubte und blickte mich an. Die Sonnenbrille verbarg seine Augen, doch das Grübchen zeigte sich auf seiner Wange.

»Du denkst echt, du bist besser als ich?«

»Sonst würde ich wohl nicht wetten«, entgegnete ich und reckte mein Kinn kämpferisch vor.

»Um was denn?«

»Um das nächste Frühstück?«

Er lachte auf und zog seine Sonnenbrille kurz runter. »Es muss sich schon richtig lohnen, Mia Miau.«

Nun wurde ich doch ein wenig nervös, er wirkte so verdammt selbstsicher.

»Okay, wie du willst. Wenn ich gewinne, will ich …« Ich schaute mich um, um sicherzugehen, dass die anderen nicht zuhörten. Aber Chris und Theodor inspizierten gerade eine der Bahnen, und Hanna und Renate standen vor dem kleinen Häuschen und nahmen die Schläger in Empfang. »Ich möchte zukünftig von jedem deiner Bücher ein persönlich signiertes Exemplar.«

»Von mir aus. Und wenn ich gewinne, will ich, dass du mich morgen begleitest.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Wohin?« Kurz dachte ich, er schlüge das vor, weil ihm unsere gemeinsamen Frühstücke so gut gefallen hatten.

»Das verrate ich noch nicht, aber es ist ein Stückchen zu fahren, und ich habe kein Auto.«

Oder ich sollte nur seine Taxifahrerin spielen …

Für ein paar Sekunden musterte ich ihn, dachte noch einmal an unser letztes Minigolfmatch. Wie gut konnte er seitdem schon geworden sein? Er würde ja wohl kaum regelmäßig spielen.

»Einverstanden. So weit wird es eh nicht kommen.«

Er hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie, und ein kurzes Kribbeln jagte meinen Arm hinauf, als seine Finger sich um meine legten. Ich schaute auf, doch die Sonnenbrille verhinderte, dass ich in seine Augen blicken konnte. Hastig zog ich meine Hand zurück.

»Warum schüttelt ihr euch die Hände?«, fragte Hanna, die in diesem Moment mit ihrer Mutter zu uns trat, und drückte uns je einen Schläger in die Hand.

»Wir haben gewettet«, erklärte ich und versuchte zu ignorieren, dass mein Herz kurzzeitig aus dem Takt geraten war. Verwirrt legte ich eine Hand auf meine Brust.

Meine Freundin schmunzelte. »Na, das verspricht amüsant zu werden.«

»Es ist so schön, euch drei wieder gemeinsam zu sehen«, sagte Renate, und ich lächelte. Doch meine Reaktion bei unserem Händeschütteln machte mir klar, dass ich inzwischen auf einem Drahtseil balancierte. Auch wenn die kommende Begegnung mit Julius mir weit mehr Kopfzerbrechen bereitete, wusste ich bei jedem Blick in Jonas’ Augen, dass ich besser ein wenig Abstand halten sollte. Friendship-Zone – und nichts anderes. Nicht dass ich glaubte, Jonas hätte Interesse an etwas anderem. Aber ich definitiv auch nicht, schließlich kam eine Beziehung momentan für mich nicht infrage, und eine Wiederholung des Ich-dachte-er-will-mich-küssen-Debakels stand ebenfalls nicht auf meiner Wunschliste.

Ich wischte die seltsamen Gedanken fort und sah zu Theodor, der als Erster seinen Ball auf dem Abschlagpunkt platzierte. Er lochte mit soliden vier Schlägen ein, Renate benötigte sechs, Hanna vier und Chris fünf.

»Wer von euch beiden will zuerst?«, fragte Chris.

Ich zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Dann beginne ich.« Jonas trat vor, und er sah verdammt lässig aus, wie er dastand in seinen Shorts, dem weißen Shirt und mit der Sonnenbrille auf der Nase, und den Schläger ausrichtete. Der Küstenwind spielte mit seinen Haaren, und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie sich so weich anfühlten, wie sie aussahen. Arrrg, wo kam denn dieser Gedanke her? Ärgerlich über mich selbst, konzentrierte ich mich auf seinen Abschlag.

»Komm, Tiger Woods, wir wollen vor Sonnenuntergang durch sein«, neckte ich ihn und nahm das Zucken von Jonas’ Mundwinkel sehr deutlich wahr. Zwei Sekunden später schlug er ab. Der Ball rollte in der perfekten Linie über die erste Welle, schlug an der hinteren Bande an und blieb keine dreißig Zentimeter vor dem Loch liegen. Innerlich fluchte ich. Jetzt hatte er auch noch Glück!

»Na, Bruderherz, dann zeig uns mal, ob du mittlerweile mehr Feingefühl besitzt als früher«, scherzte Hanna. Jonas ließ sich von unseren Sticheleien nicht beirren und lochte den Ball mit dem zweiten Schlag souverän ein.

»Das war nicht schlecht, aber auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, sagte ich und positionierte meinen Ball. Als ich mich wieder aufrichtete, stand Jonas schräg hinter mir. Ein paar Zentimeter näher, und er hätte mich berühren können.

»Du bist doch nicht etwa nervös, Mia Miau?«

»Wegen dir sicherlich nicht, immerhin haben mich meine Eltern nicht nach einer Möwe benannt«, murmelte ich und schlug ab.

»Haben wir nicht«, sagte Renate, grinste aber.

»Das Buch heißt: Die Möwe Jonathan. Aber das hast du schon früher verwechselt«, behauptete Jonas spöttisch, und ich verdrehte demonstrativ die Augen, während ich daran zurückdachte, wie ich damals schlagfertig auf den Spitznamen Mia Miau hatte reagieren wollen und dabei aber in der Tat die Möwe Jonathan mit Jonas verwechselte. Trotzdem behauptete ich seitdem hartnäckig, es gäbe ein Buch mit einer Möwe namens Jonas. Hatte ich das eigentlich jemals recherchiert?

Ich lenkte meine Konzentration zurück auf die Bahn und holte mit dem Schläger aus. Mein Ball rollte ebenso zielgerichtet über die Bahn wie der von Jonas, blieb aber etwas weiter vom Loch entfernt liegen.

»Mia hat auf jeden Fall Feingefühl«, kommentierte Hanna amüsiert, als auch mein Ball beim zweiten Schlag im Loch verschwand.

Bei Loch vier dämmerte mir allmählich, dass Jonas nicht nur Glück hatte, sondern dass er – aus welchen Gründen auch immer – besser war als damals. Chris, Jonas und ich lagen relativ gleichauf, dicht gefolgt von Theodor und Hanna, nur Renate war weit abgeschlagen.

»Vielleicht schreibt er ja gar keine Artikel mehr für Zeitschriften«, sagte ich, als Jonas sich bei dem fünften Loch bereit machte für den ersten Schlag. Sofort sah ich, wie sein Körper sich anspannte. Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe ich hinzufügte: »Vielleicht ist er nun ein Minigolfprofi.«

»Ja!«, rief Hanna. »Das erklärt auch, warum er uns in letzter Zeit so wenig von seiner Arbeit erzählt.«

Jonas schlug ab – direkt über die Kante hinweg.

»Oh, dann dürfte ihm so etwas aber nicht passieren«, witzelte sein Vater.

Jonas warf mir einen finsteren Blick zu, auf den ich nur mit einem Augenzwinkern antwortete.

Er legte den Ball erneut auf den Abschlagpunkt und schlug zu. Der Ball rollte dem Leuchtturm entgegen und landete im Loch.

»Ich glaub es nicht, mega, Jonas!«, rief Chris und hob seine Hand zum High Five, die Jonas mit einem Grinsen abschlug.

»Ich habe dir doch gesagt, Mia Miau, damals hatte ich einfach einen schlechten Tag. Bitte, du bist dran.«

Verwünschungen vor mich hin grummelnd, legte ich den Ball auf den Startpunkt, konzentrierte mich und landete einen miesen Schlag. Letztlich brauchte ich drei Schläge, um diese Bahn zu beenden.

Die übrigen Bahnen waren ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Bei der letzten lag ich zwei Schläge hinten. Jonas konzentrierte sich länger als üblich, und sein Schlag war mittelmäßig. Er benötigte vier Schläge. Wenn ich mit einem einlochen konnte, hatte ich gewonnen. Ich betrachtete die Bahn, überlegte, wo der Ball am besten gegen die Bande schlug, stellte mich in Position, schlug ab und hielt den Atem an. Alle Augen verfolgten meinen Ball. Bitte, bitte, bitte, murmelte ich in Gedanken. Er rollte auf das Loch zu, touchierte den Rand und … rollte vorbei.

»Ha!«, rief Jonas, und ich zischte gleichzeitig: »Verdammt!«

Nun konnte ich nur noch ein Unentschieden erspielen. Ich ging zu dem Ball, fixierte das Loch, schlug ab und … wieder vorbei. Das durfte doch nicht wahr sein!

»So spannend, ihr beiden, und so haarscharf«, sagte Renate.

»Um was habt ihr eigentlich gewettet?«, fragte Chris.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Jonas kam mir zuvor.

»Morgen ist Mia für den ganzen Tag meine persönliche Taxifahrerin. Ich brauche dann dein Auto doch nicht, Hanna, und zum Frühstück müsst ihr auch auf sie verzichten.« Mit dem letzten Satz hatte er sich an seine Eltern gewandt.

»Was hast du denn vor mit ihr?«, wollte Hanna neugierig wissen.

»Ach, einfach ein wenig die Gegend erkunden.«

Hanna legte ihren Arm um mich. »Das wird bestimmt ein schöner Tag, es gibt schlimmere Wetteinsätze, denke ich.«

Ich nickte und gab ihr insgeheim recht, aber das wollte ich Jonas nicht auf die Nase binden.

»Ach, Kinder, das hat richtig viel Spaß gemacht!«, sagte Renate und hakte sich bei mir und Hanna ein. »Es ist so schön, dass wir vor der Hochzeit noch Zeit miteinander verbringen können.«

»Das finde ich auch«, erwiderte ich und meinte es aufrichtig. Dieses Beisammensein erinnerte mich an unbeschwerte Jahre, in denen ich glaubte, alles Glück läge noch vor mir – ich müsste mich nur nach meinen Träumen ausstrecken und könnte sie mir dann pflücken wie reife Kirschen vom Baum. Dass das alles nicht ganz so einfach war, hatte ich erst nach und nach begriffen.


Kapitel 10

Verschlafen blinzelte ich. Vom Bett aus konnte ich durch die große Terrassentür auf die Veranda sehen. Ich musste lächeln, als ich das rostbraune Fell auf der Brüstung entdeckte. Es war so putzig, wie das Eichhörnchen mit einer Nuss im Maul in langen, geschmeidigen Sätzen davonrannte und auf den nächsten Baum sprang. Erst da wurde mir bewusst, was mich geweckt hatte – mein Telefon, das nun erneut vibrierte.

»Ja«, brummte ich in das Gerät.

»Aufstehen! Wir müssen in einer halben Stunde los. Schaffst du das? Ich besorg uns bis dahin etwas zum Frühstück.«

»Hm«, erwiderte ich. »Und einen Kaffee!«, krächzte ich noch, ehe Jonas auflegte. Erst danach sah ich auf die Uhr. Sieben Uhr dreißig. Stöhnend sank ich zurück ins Kissen. Wohin um alles in der Welt wollte er so früh? Prompt bereute ich, mit ihm per WhatsApp geschrieben zu haben, weil er jetzt meine Handynummer hatte. Andererseits hätte er ansonsten wahrscheinlich einfach gegen meine Tür gehämmert.

Gestern Abend nach dem Minigolf hatten wir im Glückselig noch etwas getrunken, und Renate war so begeistert von der Location, dass sie erneut ein paar Tränen verdrückte. Als Chris und Hanna sich verabschiedeten, waren wir verbliebenen vier ebenfalls in unsere Lodges gegangen.

Mein Handy vibrierte erneut. Was war denn heute Morgen los?

»Morgen«, brummte ich. »Ich habe doch Urlaub!«

Franzi lachte. »Sorry, ich habe gar nicht auf die Uhrzeit geachtet. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du gestern nichts von dir hast hören lassen, obwohl ich dir doch dieses lustige Meme geschickt habe.«

Franzi hatte ein Faible für Memes – ich eher weniger, daher würdigte ich sie meist nur eines flüchtigen Blickes und schickte pauschal einen lachenden Smiley als Antwort. Das hatte ich gestern dann wohl vergessen.

»Ich bin nicht im Meer ertrunken, sondern war nur mit Hanna und ihren Eltern unterwegs.«

»Und dem mysteriösen Bruder, von dem ich immer noch kein Foto bekommen habe?«

»Der war auch dabei«, gab ich zu, tapste währenddessen barfuß zur Terrassentür und suchte die Bäume nach meinem kleinen Freund ab.

»Hast du eigentlich Julius auf seine Nachricht geantwortet?«

»Ja«, begann ich. Das war wohl der wahre Grund für ihre Sorge. Ich riss meinen Blick von den Bäumen los und fuhr fort: »Aber ganz kühl.«

»Aha«, entgegnete meine Freundin fast ein wenig verblüfft.

»Zuerst wurde ich permanent dabei unterbrochen, und dann habe ich in einem Moment geantwortet, als Wut auf ihn in mir aufwallte. Auf ihn oder auf mich selbst, weil seine Nachricht etwas in mir ausgelöst hat.«

»Aber das ist doch gut! Jetzt musst du das nur durchziehen, wenn du ihm gegenüberstehst. Halte dieses Gefühl fest. Und denk daran, er verdient deine Freundlichkeit nicht. Ich möchte nicht an die Ostsee fahren müssen, um ihn in selbiger zu ertränken.«

»Es ist schön hier, die lange Fahrt würde sich lohnen.«

»Aber für einen kleinen Mord nach Feierabend doch etwas zu weit, fürchte ich.«

Ich schmunzelte. »Ich muss jetzt Schluss machen, ich werde gleich abgeholt«, sagte ich mit Blick auf die Uhr.

»Okay, dann hab eine schöne Zeit und schick mir endlich ein Foto!«

Lachend legte ich auf und eilte ins Bad.

Als Jonas um acht bei mir klopfte, band ich mir gerade die noch feuchten Haare zusammen.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich gut gelaunt.

»Mein Taxiunternehmen öffnet eigentlich erst um neun«, grummelte ich und wollte nach dem Kaffee greifen. Doch er hielt ihn außerhalb meiner Reichweite.

»Den gibt es erst im Auto, wir dürfen nicht zu spät kommen. Hast du Sonnencreme und eine Jacke eingepackt?«

»Äh, nein?«

»Dann mach das, bitte.«

Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte ich ihn, ehe ich mich umdrehte, eine Tube Sonnencreme in meinen Rucksack warf und eine leichte Jacke vom Haken nahm.

Mit einem ausgiebigen Gähnen folgte ich Jonas schließlich nach draußen, stieg die Eingangsstufen hinab und schnappte mir in einem unachtsamen Moment von ihm einen der Kaffeebecher.

»Danke«, murmelte ich und sog den Duft des Getränks ein, bevor ich daran nippte. Ein bisschen Zucker und Milch – genau so, wie ich ihn im Café am Schloss getrunken hatte. Das stimmte mich ein wenig versöhnlich.

Als wir in meinem Mini saßen, fragte ich: »Soll ich ein Ziel ins Navi eingeben, oder weißt du, wo lang wir fahren müssen?«

»Nicht genau«, erwiderte er und tippte auf das Display meines Autos.

»Nordstrand? Ist das hier in der Nähe?« Die Karte zoomte weg, und ich runzelte die Stirn. »Das ist ja an der Nordsee«, sagte ich verblüfft.

»Von da fährt die Fähre ab.«

»Die Fähre wohin?«

»Nach Helgoland.«

»Helgoland?«, wiederholte ich fassungslos.

»Genau.«

»Liegt die Insel nicht ziemlich weit draußen? Und gehörte sie nicht sogar mal zu England?«, fragte ich, während leicht panische Gedanken meinen Kopf bevölkerten. Schließlich mussten wir Ende nächster Woche zur Hochzeit wieder zurück sein – nein, schon vorher, zum Junggesellinnenabschied.

»Die einzige Hochseeinsel Deutschlands, genau – sie liegt 70 Kilometer vor der Küste. Nach England ist es schon noch ein Stückchen weiter. Wir fahren circa drei Stunden hin, haben vier Stunden Aufenthalt, und am Nachmittag geht’s zurück.«

»Meinst du nicht, das hättest du mir vorher sagen sollen?«

»Ich war mir nicht sicher, ob du zustimmen würdest.«

Die Ampel vor uns sprang auf Rot, und ich stieg auf die Bremse. Mit Zeigefinger und Daumen drückte ich mir auf die Nasenwurzel.

»Ach, komm, das wird bestimmt ein tolles Erlebnis.«

Innerlich stöhnte ich auf. Da war ich mir nicht so sicher. Es wurde grün, und ich fuhr an.

»Was ist in der Tüte vom Bäcker? Das überstehe ich nicht ohne was im Magen.«

»Aber du verträgst Bootstouren doch besser als Hanna, oder?«

»Das hättest du vielleicht fragen sollen, ehe du mich kidnappst, um mich mitten auf die Nordsee zu verschiffen.«

»Ich habe dich nicht gekidnappt!« Jonas schnaubte. »Sondern ehrlich bei einem Wetteinsatz deine Dienste gewonnen.«

»Meine Dienste? Nur meine Fahrdienste!«

»Ja, das meinte ich, was denn sonst?«, sagte er schnell. Doch ich sah genau, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. »Hier!« Er reichte mir ein Buttercroissant.

»Das macht es ein bisschen besser«, murmelte ich und folgte den monotonen Ansagen des Navigationsgerätes.

Nachdem ich das Croissant verputzt und meinen Kaffeebecher geleert hatte, war der erste Schock über unser heutiges Ausflugsziel verflogen, und ich war bereit, mich darauf einzulassen.

»Wieso Helgoland?«, wollte ich trotzdem wissen. »Die Buchhändlerin hat mir erzählt, dein nächster Roman spielt an der Flensburger Förde.«

»Das ist richtig, aber es gibt eine Zusammenarbeit mit den Kollegen von der Westküste.« Kurz zögerte Jonas, ehe er fortfuhr: »Soll ich dir erzählen, wie ich es mir gedacht habe?«

»Gern!«

»Auf Helgoland gibt es doch die Lange Anna, den roten Felsen.«

Ich nickte, denn den hatte ich schon auf Bildern gesehen. Das Wahrzeichen der Insel.

»Wusstest du, dass hin und wieder Menschen auf die Insel fahren, um sich von dort in den Tod zu stürzen?«

»Das ist ja verrückt. Warum fahren die Leute drei Stunden aufs Meer und nicht zum nächstbesten Hochhaus?«

Jonas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, obwohl es natürlich auch Häfen gibt, von denen man schneller dort ist als von Nordstrand. In meinem Roman ist es aber so, dass es nur wie ein Selbstmord aussieht, denn mein Opfer war nicht allein auf der Insel, sondern mit einem Mann, der danach unauffindbar ist. Die Spuren führen an die Flensburger Förde, wo die Tote gelebt hat.«

Jonas nahm sich nun auch etwas aus der Tüte vom Bäcker und biss in ein Brötchen.

»Und dann?«, fragte ich.

»Das verrate ich dir nicht.«

»Wieso nicht?«

»Vielleicht möchte ich deine Meinung zum Manuskript, wenn ich es zu Ende geschrieben habe.«

»Wie weit bist du denn?«

»Fast fertig – zu Helgoland habe ich viel im Netz recherchiert. Diese Tour dient noch mal zur Überprüfung, ob ich alles richtig beschrieben habe. Gegebenenfalls werde ich die Kapitel dementsprechend überarbeiten. In zwei Wochen ist Abgabetermin. Im Umzugsstress bin ich vorher einfach nicht dazu gekommen, nach Helgoland zu fahren. Außerdem fand ich es praktisch, es mit dem Aufenthalt hier oben zu verbinden.«

»Wieso bist du eigentlich wieder zurück nach Göttingen gezogen?«

»Ehrlich gesagt war ich froh, als ich zum Studieren weggehen konnte, und eine Zeit lang fand ich die Vorstellung toll, in den Metropolen Europas zu leben – mit all ihren Annehmlichkeiten. Aber in den letzten beiden Jahren habe ich Göttingen plötzlich vermisst.«

»Unser Gänseliesel?«

»Das meistgeküsste Mädchen der Stadt?« Jonas schmunzelte.

So wurde die bronzene Statue manchmal bezeichnet, weil es zu einem Brauch geworden war, dass die Doktoranden ihr nach bestandenem Abschluss einen Kuss auf die Wange drückten. »Ich glaube eher, die Schillerwiesen, den Kiessee – einfach dieses Heimatgefühl.«

»Manchmal muss man eben erst fortgehen, um zu merken, wie schön es zu Hause ist.«

»Du wusstest es immer, oder?«

»Na ja, vielleicht fehlte mir nur der Mut, wegzugehen. Ich habe dich und Hanna durchaus beneidet und mir Gedanken darüber gemacht, ob ich nicht auch woanders meine Ausbildung hätte machen sollen.«

»Du könntest immer noch in eine andere Stadt ziehen.«

»Könnte ich, aber eigentlich will ich das gar nicht.« In Momenten, in denen ich das in Erwägung zog, hatte ich meistens nur einer Situation entfliehen wollen und nicht meinem Heimatort. »Dafür liebe ich das Flair von Göttingen auch zu sehr.« Selbst in Braunschweig hatte ich meine Stadt vermisst.

Während des letzten Stücks des Weges hing jeder seinen Gedanken nach. Schließlich steuerte ich meinen Mini auf eine kleine Halbinsel mit Namen Nordstrand, wo es ein paar Häuser, reichlich Schafe und einen Fähranleger gab.

Wir hielten auf einem großen Parkplatz und spazierten anschließend zum Anleger. Der Wind wehte hier deutlich frischer, und die Landschaft wirkte rauer. Wo in Glücksburg der gelbe Sandstrand einlud, die Füße darin zu vergraben, hielten hier hohe Kaimauern und Deiche die Nordsee davon ab, sich das Land einzuverleiben. Jonas hatte unsere Tickets bereits online gebucht, und ich folgte ihm auf die MS Adler Express.

»Möchtest du draußen sitzen?«, fragte er.

Ich nickte. Das Wetter war gut, die Sonne schien. Im Strom der anderen Gäste stiegen wir die Treppe zum Außendeck hoch und ergatterten zwei Plätze direkt an der Reling. Mit der Sonnenbrille auf der Nase schaute ich mich um. Von älteren Rentnerinnen und Rentnern bis hin zu jungen Familien war alles vertreten. Mein Blick blieb an einem kleinen Mädchen hängen, dessen Sonnenhut vom Kopf zu wehen drohte. Sie hielt ihn mit einer Hand fest, mit der anderen umklammerte sie die Finger ihrer Mutter.

Kaum war der letzte Passagier an Bord, legte das Schiff ab. Jonas machte mit seinem Handy ein paar Fotos. Eine Weile genossen wir die Fahrt, das Schaukeln des Bootes, während es sich durch die Wellen pflügte. Der Wind zerrte Strähnen aus meinem Pferdeschwanz und wehte sie mir unablässig ins Gesicht.

Auf der Nordseeinsel Amrum legten wir einen Zwischenstopp ein, bei dem wir das Schiff wechseln mussten. Von dort ging es weiter mit dem MS Adler Cat, einem Katamaran. Diesmal bekamen wir keinen Platz draußen und setzten uns unter Deck. Wir bestellten uns eine Schale Pommes und eine Cola – Salat gab es hier nicht, und ehrlich gesagt hatte ich auch die Nase voll von dem Grünzeug. Wir unterhielten uns ein wenig über Göttingen – darüber, was noch genauso war wie früher und was sich in den letzten Jahren verändert hatte. Je weiter wir uns von Amrum entfernten, desto spürbarer wurde der Seegang. Einige der Fahrgäste hatten Probleme mit Übelkeit und hingen mit geschlossenen Augen und bleichen Gesichtern in ihren Sitzen. Durch die Lautsprecher wurde das Duty-free-Shopping auf Helgoland und im Fährenshop beworben.

»Hast du niemanden, den du mit einer günstigen Stange Zigaretten glücklich machen kannst?«, fragte Jonas grinsend, wurde aber im nächsten Moment von seinem Handy abgelenkt. Er schaute eine Weile darauf, bevor sich seine Stirn kräuselte und ein Muskel am Kiefer sich anspannte.

»Schlechte Nachrichten?«, erkundigte ich mich.

»Nur der aktuelle Coverentwurf …«

»Du scheinst damit nicht zufrieden zu sein.«

»Geht so. Willst du mal sehen?«

»Klar!«

Jonas reichte mir sein Handy. Meine Augen erfassten zunächst den Gesamteindruck und dann die Details. Ein Küstensetting mit der Langen Anna im Hintergrund. Anders als die zwei bisherigen Cover war dieses mehrfarbig. Im Vordergrund stand eine Frau mit einem roten Mantel, von hinten fotografiert.

»Eine Frau mit rotem Mantel ist ein Klassiker auf Krimicovern«, erklärte Jonas.

»Das sieht doch recht ansprechend aus. Aber dir gefällt es nicht, oder?«

»Das Problem ist eher, dass ich eine Vorstellung im Kopf hatte und dies hier nun ganz anders ist. Ich muss das erst mal auf mich wirken lassen. Dazu kommt, dass es in der Agentur, die die Cover für den Verlag erstellt, krankheitsbedingt einen Ausfall gibt und jetzt jemand anderes meine Umschläge gestaltet. Der Designer der ersten beiden hatte gleich beim ersten Versuch einen Volltreffer gelandet.«

»Hm«, machte ich und hatte sofort ein paar Einfälle, was ich anders gestalten würde. »Ich glaube, ich wüsste zwei, drei kleine Sachen, die dem Erscheinungsbild helfen könnten. Kannst du es mir per Mail weiterleiten? Dann setze ich mich heute Abend kurz dran und zeige dir, was ich meine.«

»Das brauchst du nicht, du hast doch Urlaub«, wehrte Jonas ab.

»Mache ich aber gern. Die Vision ist schon hier drin«, ich zeigte auf meinen Kopf, »dann muss ich sie auch rauslassen. Die Agenturen, die für Tellerrock arbeiten, machen übrigens auch nur selten im ersten Anlauf alles perfekt, das ist ganz normal«, versicherte ich Jonas. »Gibt der Verlag eigentlich alle Coveraufträge an externe Agenturen?«

»Meines Wissens ja.«

Interessant – die Buchbranche als Arbeitsfeld hatte ich noch nie in Erwägung gezogen. Und plötzlich, mitten auf der Nordsee, fragte ich mich, warum ich bisher nicht darüber nachgedacht hatte, die Seiten zu wechseln und für eine Agentur zu arbeiten.

»Ich schicke dir mal meine Mailadresse per WhatsApp«, murmelte ich. Nachdem ich das erledigt hatte, verkündete der Kapitän unser baldiges Anlegen, und wir räumten unsere Sachen zusammen.


Kapitel 11

Im Strom der Passagiere, von denen einige um die Nase immer noch ein wenig blass aussahen, betraten wir über einen breiten Steg die Insel.

»Wie viel Zeit haben wir jetzt?«, fragte ich und blieb stehen, um meine Jacke aus dem Rucksack hervorzuholen. Die feinen Härchen auf meinen Armen bildeten unter dem kühlen Wind schon eine Gänsehaut.

»Vier Stunden, um 16:15 Uhr geht es zurück«, antwortete Jonas und zog sich einen Hoodie über den Kopf.

»Was hast du geplant?«

»Einfach ein wenig herumschlendern und über den Pfad zur Langen Anna laufen. Es gibt auch eine Bunkeranlage, aber deren Besichtigung kann man als Tagestourist leider nicht buchen, daher habe ich davon abgesehen, sie in die Handlung einzubauen.«

Ich folgte Jonas an bunten Holzhäuschen entlang.

»Das sind die bekannten Helgoländer Hummerbuden, dort können wir später was essen. Ich vermute, die haben auch was anderes außer Fisch«, sagte er.

»Es wirkt, als wärst du schon einmal hier gewesen.«

»Ich habe etliche Berichte auf Reiseblogs gelesen, aber selbst vor Ort zu sein, die Luft auf der Haut zu spüren, sie zu riechen und zu schmecken, die Dynamik des Ortes zu erfassen – das kann nichts ersetzen. Wusstest du, dass Helgoland nach dem Zweiten Weltkrieg von den Briten sieben Jahre lang als Bomben-Trainingsgelände genutzt und völlig zerstört wurde? Aber die Helgoländer kehrten 1952 zurück, um alles wiederaufzubauen.«

Ich stellte mir vor, wie es war, hier draußen auf dem Meer aufzuwachsen und sich so heimisch zu fühlen, dass nicht einmal die schrecklichen, zerstörerischen Folgen der Bomben einen fernhalten konnten. Und plötzlich schienen mir meine eigenen Probleme im Vergleich dazu winzig. Unsere Generation schlug sich in vielen Fällen nur mit Luxusproblemen rum. Wie viele meiner Träume konnte ich verwirklichen? Und hatte ich genügend Zeit, genügend Geld dafür?

»Alles okay?«, fragte Jonas. Er stand dicht vor mir – zu dicht, mir fielen schon wieder seine dunklen und unverschämt langen Wimpern auf.

»Ja. Ich habe mir nur vorgestellt, wie es damals hier war.«

Wir gingen weiter. »Um auf die mittlere Ebene zu kommen, haben wir zwei Möglichkeiten: die Treppen oder den Fahrstuhl«, sagte Jonas und deutete nach vorn, wo sich eine Menschentraube vor dem Fahrstuhl angesammelt hatte.

Auf meinen fragenden Blick hin erklärte er: »Die Insel ist in Unter-, Mittel- und Oberland eingeteilt.«

»Die Treppen«, entschied ich und war fasziniert, wie viel Jonas über die Insel wusste. Wir stiegen die Stufen im Gänsemarsch mit anderen Touristen hinauf. Zwischenzeitlich bereute ich meine Wahl – es waren verdammt viele Stufen.

Oben angekommen, spazierten wir einen Weg entlang, der von der mittleren Ebene auf die Hochebene führte. Jonas erzählte mir, dass die große Insel und die kleine, »Düne« genannt, früher eine Insel gewesen waren, aber dass ein großer Sturm im 18. Jahrhundert sie auseinandergerissen hatte. Die Insel war Brutstätte für Tausende Vögel, vor allem Trottellummen und Basstölpel. Die Vogelschar übertönte mit ihren Rufen sogar die Wellen.

Als wir den Punkt erreichten, von dem aus man den besten Blick auf das Wahrzeichen Helgolands hatte, traten die Geräusche allerdings in den Hintergrund. Es war ein imposanter Anblick, dieser hohe rote Fels, der wie ein mahnender Finger in den Himmel ragte. Jonas trat neben mich, seine Schulter berührte meine, und ich fühlte mich so weit entfernt von all den schmerzhaften Erinnerungen der letzten Jahre wie schon lange nicht mehr. Es war, als würde der schneidende Küstenwind, der mir die Tränen in die Augen trieb, auch den dunklen Schleier von meinem Herzen fortwehen. Hinaus auf die offene See, wo er sich auflöste. So unbedeutend wurde wie eine Träne im Ozean.

»Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Lange Anna irgendwann auseinanderbricht«, sagte Jonas mit Blick auf den Felsen. »Auch deswegen wollte ich sie gern zu einem Schauplatz in meinem Roman machen.«

»Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Ein paar Sekunden lang schwiegen wir.

»Das hätte ich auch ohne Wetteinsatz getan.«

Ich schmunzelte. »Weil du ein Taxi brauchtest.«

Jonas lachte. Die Haut an seinen Augen warf feine Fältchen, die Sonnenbrille hatte er sich in den Ausschnitt des Hoodies geklemmt. »Nein, ich …«

»Soll ich ein Foto von Ihnen machen?«, bot ein älterer Herr an.

Verdutzt über das Angebot, wandte ich mich ihm zu und wollte gerade freundlich ablehnen, als Jonas mir zuvorkam.

»Sehr gern!« Er reichte dem Mann sein Handy. Dann stellte er sich neben mich und legte seinen Arm um meine Schultern. Seine Wärme strahlte durch meine Jacke hindurch, und es könnte sein, dass ich mich minimal gegen ihn lehnte.

»Lächeln!«, forderte der Herr uns auf, und ich folgte der Anweisung bereitwillig, weil ich in dieser Sekunde glücklich war. So war es wohl, das Leben – jeden Augenblick des Glücks musste man ergreifen und ihn so lange wie möglich festhalten, dann ertrug man all die unglücklichen, die es gab, etwas leichter. Eine Songzeile von Herbert Grönemeyer kam mir in den Sinn: »Der Mensch heißt Mensch, weil er vergisst, weil er verdrängt …« Nur so war das Leben wohl überhaupt erträglich, würde man all den Schmerz für immer spüren, nie vergessen oder verdrängen, würden die meisten wohl nur noch schreien. Und deswegen waren bestimmt auch die Menschen hierher auf ihre zerstörte Hochseeinsel zurückgekehrt, sobald es ihnen möglich war, weil sie sich an das Gute klammerten und das Dunkle losließen.

Der Mann reichte Jonas sein Handy zurück, und ich wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Auf Jonas’ fragenden Blick sagte ich rasch: »Der Wind.«

Jonas knipste noch Fotos von der Langen Anna ohne uns, von den Vögeln, der Vegetation und … von mir. Als ich es bemerkte, verdrehte ich die Augen.

»Komm, ich mach auch ein paar von dir, die kannst du dann für deinen Social-Media-Auftritt als Autor verwenden«, bot ich ihm an.

»Erinnere mich nicht daran! Der Verlag hakt schon ständig nach, wann ich mich bei Instagram anmelde, am liebsten auch gleich bei TikTok.«

»Was ist denn schon dabei? Ist es nicht toll, sich auf die Art mit Leserinnen und Lesern auszutauschen?«

»Sicher, aber ich muss da auch offensiv werben, mein Gesicht in die Kamera halten, nicht nur mein Buch.«

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass sein Gesicht doch hübsch war und sich perfekt dafür eignete.

»Meine Freundin ist Social-Media-Managerin bei Tellerrock. Sie wäre dir bestimmt behilflich, einen Weg zu finden, bei dem du dich wohlfühlst und deinen Lesern trotzdem einen Mehrwert bietest. Sie sagt, Social Media muss Spaß machen.«

Jonas grunzte.

»Und wenn du Grafiken brauchst, helfe ich dir gern dabei. Außerdem gibt es mittlerweile Programme, die super selbsterklärend sind, damit bekommt es jeder hin. So, und jetzt lächeln« befahl ich. Zunächst zog er eine Grimasse, ehe er mir ein Lächeln zeigte, das mir für zwei Sekunden weiche Knie bescherte. Ich drückte ein paarmal ab, dann gab ich ihm sein Handy zurück und vermied es, ihm dabei in die großen blaugrünen Augen zu sehen. Manövriere dich hier nicht in die nächste Misere, warnte ich mich selbst.

Die Stunden auf Helgoland vergingen schnell, und fast war ich ein wenig traurig, als wir nach einem kleinen Imbiss im Strom der Menschen wieder an Bord der MS Cat gingen.

Wir fanden einen Platz auf dem Außendeck, der Wind hatte aufgefrischt, daher gingen viele lieber unter Deck. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke ein Stückchen höher.

»Soll ich uns einen Kaffee holen?«

»Gute Idee, ein bisschen Wärme von innen schadet bestimmt nicht.«

Jonas stand auf und schob sich zwischen den anderen durch, während die Fähre ablegte. Ich sah aufs Meer, fühlte den Wellengang deutlich, der Inhalt meines Magens bewegte sich synchron dazu. Ich schloss die Augen, atmete tief durch, aber von Minute zu Minute wurde mir flauer. Nach einem erneuten tiefen Atemzug zwang ich mich, die Lider aufzuschlagen und auf den Horizont zu schauen. Als Jonas wiederauftauchte und mir den Kaffeebecher unter die Nase hielt, hätte ich mich um ein Haar über die Reling erbrochen. Ich schüttelte den Kopf und schob den Becher weg von meiner Nase.

»Ist dir schlecht?«

Ich nickte.

»Verdammt, aber es schaukelt auch ganz schön. Du bist nicht die Einzige.« Er nahm einen Schluck aus seinem Becher.

»Jetzt weiß ich, wie Hanna sich auf Booten fühlt«, jammerte ich. »Ich werde sie nie wieder damit aufziehen.«

»Hast du schon auf den Horizont geschaut?«

»Ja!«, brummte ich.

»Je näher wir der Küste kommen, desto weniger Seegang herrscht bestimmt.«

»Hm«, machte ich nur, weil ich mich darauf konzentrieren musste, ein- und auszuatmen.

»Hab ich dir eigentlich schon erzählt, warum Tante Erna bei uns so gefürchtet ist?«

Ich stöhnte mit geschlossenen Augen. »Soll das ein Versuch sein, mich abzulenken?«

»Durchschaut.«

»Na, warum denn nun?«, fragte ich gepresst und hielt mir die Hand auf den Magen. Ich war tief in meinen Sitz gerutscht und spürte, wie Jonas neben mir eine ähnliche Position einnahm.

»Sie ist die Schwester meiner Oma väterlicherseits, wie du weißt, und während meine Oma ein herzlicher Mensch war, ist Erna … na ja, irgendwie wie der böse Zwilling.«

Ich schmunzelte schwach. »Wie bei Lara und Linn.«

»Du meinst Hannas Freundin?«

Ich nickte erneut.

»Stimmt, von Laras Schwester hat sie mal erzählt. Nur dass Erna und meine Oma keine Zwillinge waren. Erna ist ein Jahr älter. Sie hat zwei Ehemänner zu Grabe getragen, bevor die ihr die Familie schenken konnten, die sie wollte.«

»Hm«, machte ich und verspürte spontan Bedauern mit Tante Erna.

»Meine Mutter sagt, der liebe Gott hat sich schon was dabei gedacht.«

»Seit wann ist deine Mutter gläubig?« Sosehr ich Renate liebte, diese Äußerung fand ich ziemlich daneben.

»Ich schätze, nur in Situationen, in denen es ihr gelegen kommt.«

Meine Mundwinkel hoben sich leicht.

»Auf jeden Fall hat Erna nun einen Perserkater, der genauso verdrießlich dreinschaut wie sie selbst, und sie piesackt jeden in der Familie, der es nicht zu seinem höchsten Lebensziel erklärt, möglichst bald eine Familie zu gründen. So als würde sie uns vorwerfen, was ihr selbst nicht gelungen ist. Total verrückt! Wie du dir also vorstellen kannst, steht Hanna zurzeit ganz hoch bei ihr im Kurs. Ich eher so semi.«

»Aber dein Schriftstellerdasein würde das bestimmt ändern.«

»Sie würde auf jeden Fall alle Informationen dazu aus mir herausquetschen und höchstwahrscheinlich verlangen, dass ich ihr meinen Einkommensteuerbescheid vorlege, um zu beweisen, dass ich Manns genug wäre, eine Familie zu ernähren. Und warte ab, sobald sie angekommen ist, wird sie mich löchern, warum noch keine Frau an meiner Seite ist.«

»Dann zeige ihr den Wisch doch einfach, wenn sie dann Ruhe gibt, und sage ihr, du bist schwul.«

Jonas lachte. »Weißt du, was ich im Vorfeld der Hochzeit tatsächlich in Betracht gezogen habe?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Mit einem Fake-Date aufzutauchen.«

»Ernsthaft?« Ich öffnete die Augen und drehte meinen Kopf zu Jonas. Ich konnte den leichten Bartschatten sehen, der sich im Laufe des Tages gebildet hatte.

»Fake-Dating ist in Liebesromanen ein sehr beliebter Plot«, sagte er.

»Genau – in Romanen. Wir sind aber im echten Leben.«

Er grinste, und ein flaches Grübchen bildete sich auf der Wange. »Romane sind nur Abbilder des Lebens.«

Ich verzog das Gesicht.

»Doch – in meiner Zeit als Journalist habe ich viele Geschichten gehört, die so unglaublich waren, dass kaum ein Autor sie für seine Romane verwenden würde. Es gibt einfach nichts, was es nicht gibt.«

»Vielleicht hast du deinen Wetteinsatz dann nicht weise genug gewählt.« Ich wusste nicht, warum ich das sagte. Vernebelte es einem den Verstand, wenn man seekrank war? Denn genau so fühlte ich mich. Ich schloss die Augen. »Obwohl – in den Romanen ist es doch meistens so, dass die Protagonisten sich wollen und das Fake-Dating ihnen nur einen Vorwand bietet, dem anderen nah zu sein, ohne sich die Gefühle einzugestehen«, murmelte ich.

»Klingt, als hättest du schon den einen oder anderen dieser Art gelesen.«

Ich überging die Bemerkung. »Das wäre bei uns anders, wir würden keinen guten Plot für einen Liebesroman liefern, sondern am Ende eher als Enkeltrickbetrüger bei Aktenzeichen XY … ungelöst auftauchen, wenn wir Erna was vorspielen.«

»Na ja, wir müssten sie ja nicht um ihre Ersparnisse bringen. Ich wollte das Fake-Date eigentlich nur, um lästige Fragen zu verhindern.«

Ich schlug die Augen auf und blickte in die blaugrünen, die mich betrachteten. Ein Funken Belustigung spiegelte sich darin und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Ich drehte mich wieder nach vorn.

»Ich hole dir einen Tee«, verkündete Jonas kurz darauf und erhob sich, ohne meine Antwort abzuwarten. Das Schiff bewegte sich weiter schwankend über die Wellen, und die Nordsee schien endlos. Ein Kind weinte zwei Reihen weiter vorn, und die Mutter versuchte, es mit einer Puppe abzulenken.

Zehn Minuten später kehrte Jonas mit Pfefferminztee zurück. »Was anderes hatten sie nicht.«

Ich griff nach der Tasse. »Danke.«

Eine Weile schwieg Jonas, bis ich den ersten Schluck Tee nippte. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Mia Miau.«

Mein Herz machte eine ungelenke Bewegung. Na super, was war nur mit diesem blöden Organ los?

»Okaay«, antwortete ich gedehnt und nahm noch einen Schluck Tee.

»Ich habe dir doch erzählt, dass ich den richtigen Moment verpasst habe, meiner Familie das mit dem Schreiben zu sagen …«

»Hm«, erwiderte ich und konnte seinen Worten nur begrenzt folgen.

»Es ist nicht das erste Mal, dass …«, begann er gerade, als ich ihm die Tasse in die Hand drückte und aufsprang.

»Ich muss kotzen«, sagte ich und rannte los in Richtung der Toiletten. Wie durch ein Wunder gelang es mir, mich bis dahin zurückzuhalten. Aber der Anblick der Kloschüssel gab mir den Rest, und ich erbrach gefühlt das Essen der letzten drei Tage.

Immerhin würde mein Bauch nun in dem tollen Kleid flach wirken – ein armseliger Trost.


Kapitel 12

Erst als Jonas den Blinker setzte und meinen Mini auf das Gelände der Lodges lenkte, wachte ich auf.

Nachdem ich mich auf dem Schiff übergeben hatte, war es mir etwas besser gegangen, aber Jonas hatte darauf bestanden, auf dem Rückweg zu fahren. Ich war dann ziemlich schnell eingenickt.

»Und, wie geht’s?«, fragte er und fuhr den Wagen in eine freie Lücke auf dem Parkplatz.

»Besser«, murmelte ich und gähnte.

»Tut mir leid, dass du die Rückfahrt zum Kotzen fandest.«

Ich schmunzelte. »Das muss es nicht, es war ein toller Ausflug, und für den Wellengang kannst du schließlich nichts.« Wir schauten uns kurz an, ehe er den Schlüssel abzog und ihn mir hinhielt. »Fährt sich ein wenig wie ein Gokart.«

»Man gewöhnt sich dran«, entgegnete ich und angelte nach dem Türgriff. Ich sammelte meine Jacke und den Rucksack ein, und nachdem Jonas die Fahrertür zugeschlagen hatte, drückte ich auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Nebeneinander schlenderten wir in Richtung unserer Lodges, doch nach ein paar Metern blieb Jonas stehen. »Verdammt, mein Handy liegt noch im Auto.«

»Hier!« Ich reichte ihm den Schlüssel. »Ich laufe langsam weiter, denn wenn ich stehen bleibe, schlaf ich höchstwahrscheinlich wieder ein.«

»Ich beeil mich!« Er griff nach dem Schlüssel und joggte zurück. Ich schlurfte mit leerem Kopf weiter den Pfad entlang. Es war, als hätte der Nordseewind mir den Kopf leer gepustet – oder als hätte ich alles in die Kloschüssel entleert. Bei dem Gedanken daran wurde mir wieder ein wenig flau im Magen, und ich schluckte den aufkommenden Speichel herunter. Wenn es mir besser gegangen wäre, hätte ich den Personen, die mit ihren Koffern vor mir auf dem Weg standen und leise diskutierten, in welche Richtung ihre Lodge lag, vielleicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Aber so schlurfte ich lediglich an ihnen vorbei.

»Mia?«

Mein eben noch gärender Magensaft gefror bei der vertrauten Stimme prompt zu Eis, und ich erstarrte, hob den Blick. Tausend Gefühle fluteten mich, und ich ließ sie wie eine Welle über mich hinwegschwappen, ehe ich wieder Luft holte.

»Julius«, keuchte ich. Es hörte sich an, als sei ich von Nordstrand hierher gerannt.

»Hi, ich bin Theresa«, erklang kurz darauf eine zarte weibliche Stimme, und ich zwang mich, die Frau anzusehen. Sie – seine Neue. Mit der sich wohl all seine Träume erfüllen würden.

»Hallo«, sagte ich tonlos. »Ich bin Mia.«

»Ich weiß.« Sie lächelte. Es war ein schönes Lächeln. Warm und sanft. Doch an meinen Mundwinkeln hingen plötzlich Bleikugeln, die mich sicherlich wie Angela Merkels Tochter aussehen ließen. Dabei hatte ich bei diesem Aufeinandertreffen doch vor Selbstbewusstsein strahlen wollen! Glücklich und zufrieden hatte ich wirken wollen – also quasi all das, was ich in diesem Moment weder verkörperte noch fühlte.

Julius schien es ebenso wie mir die Sprache verschlagen zu haben, und ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Theresa schob ihren Arm unter den von Julius und lächelte unsicher.

»Wir wissen nicht, wo unsere Lodge liegt«, erklärte sie, untermalt von einem glockenklaren Lachen.

»Aha«, war das Einzige, was aus meinem Mund kam.

»Ich freue mich auf jeden Fall, dass wir uns mal kennenlernen, wo du doch mit Chris’ Frau so eng befreundet bist.« Und wir uns deswegen in Zukunft nicht völlig aus dem Weg gehen können, war die unausgesprochene Botschaft dieses Satzes. »Erst waren wir uns nicht sicher, ob es für dich okay ist, wenn ich mit zur Hochzeit komme«, fuhr sie fort.

Ich schüttelte meinen Kopf minimal, um dort drinnen einen Neustart zu bewirken. Das lief hier absolut nicht so ab, wie ich es mir vorgestellt hatte.

»Warum sollte ich was dagegen haben?«, fragte ich und schaffte es endlich, meine Gesichtsmuskeln dazu zu bewegen, ein kleines Lächeln vorzutäuschen. Ich hoffte, ich sah dabei nicht allzu gequält aus. Meinen Blick hielt ich auf Theresa gerichtet. Es schmerzte, sie anzusehen, aber immer noch weniger, als in Julius’ Gesicht zu schauen. Ich schluckte. Häufig hatte ich mir ausgemalt, wie es sich anfühlen würde, wieder mit ihm zusammenzutreffen. Dem Mann, mit dem ich fünf Jahre zusammen gewesen war. Mit dem ich eine gemeinsame Wohnung gesucht hatte, mit dem ich über die Wahl des Geschirrs debattiert hatte. Der Weihnachten mit mir und meinen Eltern vor dem Weihnachtsbaum gesessen hatte, den mein Vater gern »mein Junge« genannt hatte …

Und der mir so unfassbar wehgetan hatte.

Ich hatte mich in den letzten Wochen und Monaten angelogen. So konnte ich mich doch nicht fühlen, wenn ich über ihn hinweg war, oder? Mein Herz schlug so schnell, dass mir kurz schwindelig wurde.

In der nächsten Sekunde legte sich eine große, warme Hand auf meinen unteren Rücken. Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung begriff ich, dass es sich dabei um die von Jonas handeln musste.

Theresas Blick wanderte von mir zu ihm, und ihre großen, runden Augen strahlten noch ein bisschen mehr. »Oh, ach so«, sagte sie mit einem wissenden – und irgendwie auch erleichterten – Lächeln. »Wir dachten, du kommst allein zur Hochzeit.«

»Ja, ähm …«, erwiderte ich, ein wenig ratlos, wie ich dieses Missverständnis aufklären sollte, ohne allzu bemitleidenswert zu wirken. »Das ist Jonas, Hannas Bruder.«

Jonas’ Hand wanderte derweil um meine Taille herum, und er zog mich an seine Seite. Für einen Augenblick registrierte ich, wie fest sich sein Oberkörper anfühlte. Dann bemerkte ich, dass Julius mit unleserlicher Miene auf Jonas’ Hand an meiner Hüfte starrte. Kurz befürchtete ich, das Ganze könnte bald die Hitliste meiner peinlichsten Momente anführen – noch vor dem Beinahe-ach-nee-doch-nicht-Kuss mit Jonas.

Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen oder tun sollte, als Jonas das Wort ergriff. »Das mit uns ist noch ziemlich frisch, deswegen wollten wir es nicht rausposaunen. Ich bin erst kürzlich wieder nach Göttingen gezogen. Als wir uns das erste Mal wiedergesehen haben, hat es einfach gefunkt. Aber hier sollen Hanna und Chris im Mittelpunkt stehen.«

»Verstehe!«, frohlockte Theresa, und Julius schnaubte neben ihr.

»Freut mich auf jeden Fall, euch beide kennenzulernen. Wolltet ihr nicht erst am Wochenende kommen?«, fragte Jonas.

»Wir dachten, wir nutzen die Gelegenheit und fahren ein paar Tage eher hierher, bevor der Trubel losgeht.«

»Das dachten wir uns auch, nicht wahr, Schatz?«

»Hm«, machte ich wieder einmal einfallslos und fragte mich zugleich, ob ich in Wirklichkeit noch immer auf der Fähre saß und in einem Fake-Dating-Traum feststeckte.

»Mia hängt etwas durch, wir waren heute auf Helgoland, und sie hat auf der Rückfahrt den Seegang nicht vertragen«, erklärte Jonas mein seltsames Verhalten, und ich verspürte den Wunsch, ihm meinen Ellenbogen in die Seite zu rammen.

»Oh, Übelkeit ist echt großer Mist«, sagte Theresa mitfühlend. Ich wollte sie nicht nett finden, auf keinen Fall, was ein wenig problematisch war, weil sie bisher einen sympathischen Eindruck machte. Fast so, als habe sie vor, meine Freundin zu werden. Aber daraus konnte leider nichts werden.

»Und ihr seid gerade angekommen?«, fragte Jonas und deutete zu den Koffern.

»Sie finden ihre Lodge nicht«, sagte ich.

»Welche Nummer habt ihr denn?«

»Die 11«, brummte Julius.

»Zeigt ihr uns, wo das ist?«, bat Theresa, und ich glaubte, Julius zeitgleich mit mir einen leisen Seufzer ausstoßen zu hören.

Ich wollte gerade auf die Schilder hinweisen, auf denen alle Lodges mit Nummern abgebildet waren, als Jonas mir zuvorkam. »Klar, das ist nur ein Stück hinter unseren.«

»Ihr schlaft in getrennten Unterkünften?«, wunderte sich Julius.

»Um keine Fragen aufzuwerfen«, erwiderte Jonas gelassen.

»Also reine Tarnung«, witzelte Theresa.

Während Julius sich verhielt wie ein Brummbär, mutierte Jonas zum Inbegriff eines Charmeurs. Er nahm Theresas Koffer und zog ihn für sie bis zur Lodge mit der Nummer 11. Ich trottete wie benommen neben ihnen her. Auf halbem Weg warf Jonas mir einen Seitenblick zu, und einen Herzschlag später blieb er stehen, und seine Finger umschlossen meine. Ich versuchte entschieden zu verdrängen, wie gut sich das anfühlte, dass er meine Hand hielt. Damit ich nicht in den tiefen See aus Selbstmitleid fiel, der sich mal wieder vor mir aufgetan hatte, obwohl ich doch gedacht hatte, er sei längst trockengefallen.

»Hier ist es«, verkündete Jonas gut gelaunt und zeigte dann zum Meer, und zwar mit der Hand, die meine hielt – ohne sie loszulassen. »Gleich da vorn ist der Strand, und ein Stück weiter links ist die Location für die Feier.«

Mir entging Julius’ misstrauischer Blick nicht. Er ahnte, dass es sich hier um ein Schmierentheater handelte, schoss es mir durch den Kopf. Platz 1 meiner Hitliste der peinlichsten Momente wartete schon! Dagegen half nur, möglichst überzeugend mitzuspielen. Also setzte ich ein Lächeln auf und trat dichter an Jonas, der darüber nur den Bruchteil einer Sekunde verdutzt schien.

»Es ist wirklich ein romantischer Ort zum Heiraten«, säuselte ich.

Theresa entschlüpften umgehend ein paar Laute der Entzückung. »Das ist so toll, nicht wahr, Schnäuzchen?«

Jonas grinste, und mir wurde wieder flau. Schnäuzchen. Ich konnte hier noch so gut Theater spielen, es änderte nichts daran, dass nun eine andere Frau dem Mann, mit dem ich eine Familie hatte gründen wollen, dämliche Spitznamen gab.

»Dann euch noch einen schönen Abend«, leitete Jonas endlich die erlösenden Abschiedsworte ein.

»Gute Nacht«, sagte ich, und Theresa winkte uns mit einem Lächeln zu, das aufrichtig wirkte. So als freute sie sich, dass ihr Glück nun nicht länger mein Unglück war. Wenn sie gewusst hätte … Julius murmelte nur etwas Unverständliches.

Jonas ließ meine Hand nicht los, und mit jedem Schritt, den wir uns von meinem Ex und seiner Neuen entfernten, nahm ich bewusster diese Verbindung unserer Finger wahr. Ich versuchte, meine Hand zu lösen, aber erst beim zweiten Anlauf gab er mich frei. Nach und nach sickerte in mein Bewusstsein, was eben geschehen war, und mein Schock wich einer Fassungslosigkeit, die sich langsam in Wut wandelte. In was hatte er uns da hineingeritten?

Jonas begleitete mich bis zu meiner Lodge, und als ich mir sicher war, dass niemand uns mehr sehen und hören konnte, fuhr ich zu ihm herum und machte meinem Ärger Luft.

»Wieso hast du das getan?«, zischte ich.

»Na ja, du sahst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«

»Und was hat dich dazu veranlasst zu glauben, dass ich diese Art von Hilfe brauche? Einen Fake-Freund?«, meine Stimme bebte vor Emotionen. Es war ein explosiver Cocktail aus gebrochenem Herzen, verletztem Stolz und den verwirrenden Reaktionen auf Jonas’ Nähe. Reaktionen, die ich nicht spüren wollte!

»Mann, Mia, es tut mir leid. Ich hatte zwei Sekunden Zeit zu entscheiden, was ich mache. Und du sahst aus wie ein Tiger in einer Falle und gleichzeitig so verloren. Als ich den Namen Julius gehört habe, habe ich eins und eins zusammengezählt …« Er ließ das Ende offen, und mir drängten Tränen in die Augen, dieses Mal Tränen der Wut auf mich selbst.

Ich wendete mich der Tür zu und schwankte noch zwischen dem Wunsch, im Erdboden zu versinken und Jonas eine zu scheuern, als ich den Schlüssel ins Schloss schob und ihn umdrehte.

»Du hättest es aufklären können, es als Scherz abtun können, aber du hast mitgespielt«, sagte er hinter meinem Rücken, und ich drehte mich zu ihm um.

»Ich war überrumpelt!«, giftete ich. Jonas sah zerknirscht aus. Plötzlich glitt sein Blick über meine Schulter hinweg am Gebäude vorbei, im selben Atemzug hörte ich Schritte auf dem Weg, und dann war Jonas plötzlich ganz nah. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Seine langen Wimpern senkten sich, und kurz nahm ich an, er wollte mich küssen. Doch dann dachte ich an den peinlichen Moment vor 13 Jahren und daran, dass ich mich vor wenigen Stunden übergeben hatte, und presste die Lippen zusammen. Gleichzeitig stolperte ich rückwärts. Die Tür gab nach. Hatte ich sie geöffnet? Jonas folgte mir synchron und warf sie hinter uns ins Schloss. Wir standen beide da und starrten uns an, sein Brustkorb hob und senkte sich nicht minder schwer als meiner.

»Was … sollte das?«, brachte ich abgehackt hervor.

»Julius … ich dachte, wenn er uns dort diskutieren sieht … ich dachte, eine Kussszene wäre besser.«

Empört schnappte ich nach Luft. »Wir sind nicht in einem verschissenen Roman!«, fauchte ich und versuchte damit zu verbergen, dass es sich für mich verdammt real angefühlt hatte. Genau wie damals!

»Nun … ich sollte wohl besser gehen.«

Zumindest schien es ihm leidzutun.

»Ja, solltest du.« In mir hatten sich die Emotionen zu einem riesigen Knoten verheddert.

»Ich warte nur noch eine Minute, falls …«

»Okay, ich … ich geh schon mal ins Bad.«

Auf dem Weg dorthin verharrte ich kurz und murmelte: »Gute Nacht.«

Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Gute Nacht, Mia Miau.«

Natürlich hielten Julius und Theresa nicht dicht. Mein Kopf hatte noch nicht einmal das Kissen im Bett berührt, da klingelte schon mein Telefon. Hanna.

»Na du, alles okay?«, fragte ich.

»Ähm … ja. Oder nein. Chris hat mich eben gefragt, warum er nichts von dir und Jonas wusste. Julius hat euch angeblich getroffen.«

Ich drehte mein Gesicht ins Kissen und stöhnte laut auf. »Ein Missverständnis.«

»Was sagst du? Ein Missverständnis?«

»Ja. Oder so ähnlich. Ich dachte, Julius kommt erst am Wochenende.«

»Davon bin ich ausgegangen. Sorry, Chris hat vergessen, mich diesbezüglich auf den neuesten Stand zu bringen. Offenbar kommt jeder, wann er will.«

»Ist schon okay, ihr habt genug um die Ohren. Auf jeden Fall bin ich ahnungslos in ihn und Theresa hineingelaufen und stand unter Schock, und da kam dein Bruder und war der Ansicht, es würde mir helfen, wenn er so tut, als sei er mein Neuer.«

»Und?«

»Und was?«

»Hat es geholfen?«

Ich überlegte. »Vielleicht ein bisschen. Wir haben allerdings gesagt, es sei noch ganz frisch, und wir wollen euch nicht die Show stehlen, und die zwei sollen dichthalten.«

»Na … als wenn mich das stören würde! Ich werde Chris aber erst nach der Hochzeit aufklären, sonst verplappert er sich Julius gegenüber noch.«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Ich will nicht, dass du deine Ehe mit einer Lüge beginnst. Bitte ihn einfach, dichtzuhalten, und wenn es ihm rausrutscht – dann ist es eben so.«

»Wie du meinst.«

»Aber erzähl es nicht deinen Eltern!«

Hanna kicherte. »Versprochen.«

Wir legten auf, und ich sah, dass eine Nachricht von Jonas eingegangen war. Ein Foto von mir auf Helgoland. Er hatte mich ganz gut getroffen, zumindest sahen da meine Wangen noch rosig aus. Zwei Minuten später trudelte ein weiteres Foto ein. Eines von denen, die der ältere Herr gemacht hatte. Ich lehnte in Jonas’ Arm und blickte leicht verträumt zu ihm hoch.

Jonas begann zu schreiben, die Punkte tanzten, und kurze Zeit später erschien seine Nachricht im Chat.

Falls du ein Profilbild für unser Fake-Dating brauchst.[image: ]

Sofort schrieb ich zurück:

Warum habe ich das Gefühl, dir gefällt das Ganze?

Darauf erhielt ich keine Reaktion, stattdessen antwortete er:

War ein schöner Tag

Dann ging er offline.

Zuerst überlegte ich, ihm noch mitzuteilen, dass Julius es gleich Chris gesteckt hatte, beschloss dann aber, dass ich es ihm auch noch morgen erzählen konnte.

Ich legte mein Handy beiseite und schlief binnen weniger Minuten ein.


Kapitel 13

Ich schlief durch bis kurz nach acht Uhr. Gähnend horchte ich in mich hinein. Mein Magen hatte sich über Nacht erholt. Das durch den Seegang verursachte flaue Gefühl war verflogen, nur der Gefühlsknoten hatte sich hartnäckig eingenistet. Ich griff zu meinem Handy. Um halb zehn waren wir zum Frühstück bei Hanna und Chris in deren Wohnung verabredet. Ob Julius und Theresa auch kommen würden? Ich befürchtete es.

Ich klickte in den Chat mit Jonas und schaute mir wieder das Foto von uns beiden an. Kurzerhand sendete ich es an Franzi. Wie erwartet dauerte es keine fünf Minuten, ehe sie mich anrief.

»Woah!«, lautete ihre Begrüßung. »Das ist der Bruder?«

»Hannas Bruder und seit gestern Abend mein Fake-Freund.«

»Was? Schmiegst du dich deswegen so an ihn? Und sag mal, seid ihr da etwa auf Helgoland? Ich dachte, du bist an der Ostsee!« Franzi lachte.

Ich erzählte von der Fahrt auf die Nordseeinsel und der verfrühten Anreise von Julius und Theresa, die nicht nur meinen Plan, mich hier erst einmal allein zu akklimatisieren, durcheinandergebracht hatte, sondern auch Jonas auf die Idee, ein Fake-Freund würde mir helfen.

»O Mann, bei euch ist aber was los! Und das alles, bevor überhaupt die offizielle Hochzeitswoche begonnen hat.«

»Du sagst es! Das hatte ich mir definitiv anders vorgestellt.«

»Wie geht’s dir mit alldem?«

»Ich bin mir nicht sicher, ich habe das Gefühl, ich sitze in einem äußerst instabilen Kartenhaus, gebaut aus Emotionen und Lügen.«

»Klingt nach einer leicht entzündlichen Mischung. Ich fürchte, es bleibt dir nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen. Und hey, zumindest ist deine Fake-Begleitung für die Hochzeit verdammt heiß. Stell dir vor, er sähe so aus wie Frank.«

Ich gab ein Würgegeräusch von mir.

»Und Mia, sag mal, wie ist denn diese Theresa?«

»Sie macht leider einen netten Eindruck. Es wäre leichter, wenn sie eine arrogante Kuh wäre.«

»Das glaube ich! Vor allem hat der Blödmann keine nette Frau verdient, sondern einen richtigen Drachen. Vielleicht ist sie ein Gremlin und verwandelt sich bei der Berührung mit Wasser in ein Monster.«

»Ich werde sie bei Gelegenheit nass spritzen. Aber jetzt muss ich mich selbst erst mal unter der Dusche frisch machen, sonst komme ich zu spät zum Frühstück.« Ich erzählte Franzi rasch von dem Plan für diesen Vormittag. »Das wird bestimmt seltsam«, fuhr ich fort. »Keine Ahnung, wie Jonas es bewerkstelligen will, dass niemand etwas bemerkt, außer Julius und Theresa.« Ich seufzte und sah gerade noch, wie das Eichhörnchen auf der Veranda mit einer Nuss davonrannte. Sofort hob sich meine Laune ein wenig.

»Halt mich auf dem Laufenden!«

Ich versprach es und machte mich bereit für eine Mahlzeit mit ungewissem Ausgang. Nach dem Duschen wählte ich mein schönstes geblümtes Sommerkleid und föhnte meine Haare mit besonders viel Hingabe. Als ich aus dem Bad kam, klopfte es an der Tür.

Für einen Moment hoffte ein kleiner Teil in mir auf Julius. Doch das war albern, schließlich hatte ich mit ihm abgeschlossen. Oder? Das gestrige Aufeinandertreffen nach so vielen Monaten hatte mich verwirrt, hatte alte Gefühle an die Oberfläche gezerrt.

Vor der Tür stand jedoch Jonas, ebenfalls frisch geduscht und mit noch leicht feuchten Haaren. Heute trug er zum schlichten Shirt eine verwaschene Jeans und Sneaker. Sein Anblick sorgte dafür, dass Julius aus meinen Gedanken verschwand.

»Hey …«, begrüßte ich ihn, unsicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Sofort blitzten Bilder unseres Fast-Kusses – dem von gestern! – in meinem Kopf auf, die ich durch blinzeln zu vertreiben versuchte.

»Nimmst du mich mit zum Frühstück?«

»Eigentlich hast du meine Taxi-Fahrdienste nur für einen Tag gewonnen.« Ich grinste ihn flüchtig an und schnappte mir meine Jeansjacke. Anschließend schlüpfte ich in die neuen Sandalen mit dicker Sohle, die mich ein bis zwei Zentimeter größer machten.

»Schönes Kleid«, sagte Jonas, als ich die Tür meiner Lodge ins Schloss zog.

»Danke«, murmelte ich. Wir liefen ein paar Schritte schweigend den Weg entlang. »Jonas, hör mal, wie soll das jetzt eigentlich gehen?«

»Entspann dich und sei einfach du selbst, für den Rest sorge ich.«

»Keine gefakten Küsse mehr!«, warnte ich ihn sicherheitshalber.

Seine Schultern zuckten, als er lachte. »Okay, versprochen.« Er hob die Finger zum Indianerehrenwort.

Ich steuerte meinen Mini zur Wohnung von Hanna und Chris in Flensburg. Das Auto von Julius parkte schon am Gehsteig, und mir wurde mulmig. Das gestrige Aufeinandertreffen hatte ich nicht sonderlich souverän gemeistert – und jetzt ein ganzes Frühstück? Ich war mir nicht sicher, ob ich das durchstehen würde. Ohne es zu merken, war ich nach dem Aussteigen stehen geblieben. Zwei Meter weiter hielt Jonas an und sah sich nach mir um. Ich atmete durch und setzte ein Lächeln auf, das mir bereits nach Sekunden wehtat, weil es so verkrampft war. Jonas legte seinen Arm um meine Schulter.

»Ich bin da, okay?«

Matt schenkte ich ihm ein schwaches, aber echtes Lächeln.

»Ist nur noch ein wenig komisch, Julius und ich waren immerhin einige Jahre zusammen«, erwiderte ich und hoffte, das reichte als Begründung.

»Du brauchst es nicht zu erklären, meine Ex ist seit einiger Zeit mit einem meiner besten Kumpel zusammen.«

»Oh«, sagte ich überrascht. »Hat sie sich wegen ihm von dir getrennt?«

Jonas schüttelte den Kopf. »Wir waren schon einige Monate nicht mehr zusammen, aber es fühlt sich trotzdem bei jedem Treffen seltsam an.«

War er deswegen wieder nach Göttingen gezogen? Ich musterte ihn von der Seite, während er klingelte. Der Summer ertönte, Jonas drückte die Tür auf, und eine Menge Stufen später standen wir in der Wohnung von Chris und Hanna.

»Hallo, ihr zwei«, begrüßte uns Hanna an der Wohnungstür und grinste über unser gemeinsames Auftauchen wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Ich verdrehte deutlich sichtbar die Augen, doch das schmälerte ihre diebische Freude kein bisschen. Sie führte uns ins Wohnzimmer, wo sie einen zweiten Tisch an ihren Esstisch gestellt hatten, damit alle Platz fanden.

Die anderen Frühstücksgäste waren bereits vollzählig. Ich lächelte Renate und Theodor zu und streckte dann Ingolf und Barbara, den Eltern von Chris, meine Hand entgegen.

»Ich bin Mia, eine der beiden Trauzeuginnen von Hanna«, stellte ich mich vor. Ingolf hatte noch recht volles graues Haar, in einer Art Frank-Elstner-Gedächtnisfrisur frisiert, und kombiniert mit der dunklen Brille hatte er tatsächlich Ähnlichkeit mit dem Moderator. Seine Frau trug ihre Haare ebenfalls kurz und sorgfältig geföhnt und erinnerte mich ein wenig an Agnes Strack-Zimmermann. Sie hatte einen festen Händedruck.

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie.

Jonas tauchte neben mir auf, dicht neben mir. Das wurde langsam zur Gewohnheit!

»Wir kennen uns ja.« Er schüttelte den beiden ebenfalls die Hände.

»Jonas, Mensch, das ist aber eine Weile her!«, sagte Ingolf, und die zwei wechselten einige Sätze, denen ich aber nur mäßig folgen konnte. Mein Herz schlug zu laut, und ich schaute möglichst unauffällig zu Julius und Theresa, die mit Chris vor der geöffneten Balkontür standen. Wie seltsam konnte eine Situation sein?

Nachdem Jonas den Small Talk mit Chris’ Vater beendet hatte, gab er seiner Mutter einen Kuss auf die Wange und klopfte seinem Vater auf die Schulter. Währenddessen atmete ich tief durch und pflasterte mir wieder mein falsches Lächeln ins Gesicht, ehe ich den Blick hob und Julius und Theresa direkt anvisierte. Sie hielten ein Glas Sekt beziehungsweise eins mit Orangensaft in den Händen.

»Hi«, kiekste ich, während ich näher trat, und meine Stimme hörte sich seltsam an. Ich räusperte mich.

»Tolles Kleid«, sagte Theresa, und es wirkte ebenso aufrichtig wie ihr Lächeln. Ich spürte Julius’ Blick auf mir, brennend und schmerzhaft. Eine Welle seines Eau de Toilette wehte zu mir herüber, eines, das ich ihm geschenkt hatte, und danach war dieser Duft zu einem seiner liebsten geworden. Erst jetzt fiel mir auf, dass es ein ziemlich aufdringlicher Duft war.

»Danke. Ähm, konntet ihr heute schon den Strand in Augenschein nehmen?«, versuchte ich mich in unverfänglichem Small Talk.

»Einen kleinen Abstecher dorthin haben wir heute Morgen tatsächlich schon gemacht.«

Ich nickte freundlich. Jonas tauchte neben mir auf, und irgendwie ermöglichte mir das, etwas freier zu atmen.

»Guten Morgen«, sagte er. »Gut geschlafen in der ersten Nacht?«

Er stand abermals so nah, dass sich unsere Schultern streiften, und ich konzentrierte mich auf diese Berührung.

»Wie ein Stein, nach der langen Autofahrt.« Theresa lachte. Julius wandte sich nach einem knappen Nicken wieder seinem Freund Chris zu.

»Sollen wir uns setzen?«, fragte Jonas daraufhin, und ich nickte, erleichtert, eine Ausrede dafür zu haben, dieser Situation zu entfliehen. Jonas steuerte das andere Ende der langen Tafel an und zog mir den letzten Stuhl an der langen Seite heraus. Gegenüber saßen Renate und Theodor, neben Chris’ Eltern. Jonas ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken.

Hanna schaffte eine Platte nach der anderen an den Tisch.

»Kann ich dir helfen?«, fragte ich.

»Nope, wir sind fertig, fehlen nur noch die Brötchen. Chris, holst du die bitte aus dem Ofen?«

Chris löste sich von Julius und steuerte die Küche an. Hanna verteilte noch zwei Kannen Kaffee, ehe sie sich auch einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. Auch Julius und Theresa setzen sich jetzt, Julius ans Kopfende und Theresa an den Eckplatz. Einerseits war ich froh, dass er so weit weg saß, aber dadurch, dass er am Stirnende Platz genommen hatte, kam es mir so vor, als würde ich ständig seinen Blick auf mir spüren, und ich konnte mich nicht richtig auf die Gespräche am Tisch konzentrieren. Eines musste ich Jonas aber lassen, er managte dieses geheime Fake-Ding perfekt. Er war so locker und gelassen wie immer und erzählte von unserem spontanen Ausflug nach Helgoland, weil er die Lange Anna gern noch sehen wollte, bevor sie auseinanderbrach. Dabei legte er – wie beiläufig – seinen Arm auf meine Stuhllehne. Er berührte mich zwar nicht, dennoch sagte diese Geste etwas aus. Zumindest für Julius. Allmählich entspannte ich mich und berichtete von meiner unrühmlichen Rückfahrt.

»Dann weißt du jetzt, wie ich mich auf dem Wasser fühle«, sagte Hanna, und ich grinste schief.

Bald darauf drehten sich die Gespräche um die bevorstehende Hochzeit.

»Hanna, willst du uns nicht ein wenig von deinem Brautkleid erzählen?«, fragte Barbara. »Ich war schon etwas traurig, dass ich nicht beim Aussuchen dabei sein durfte.«

»Das verstehe ich. Aber ich habe mir nun mal gewünscht, dass es für euch alle eine Überraschung ist, deswegen: Nein, ich werde heute ganz bestimmt nichts dazu sagen. Chris hört schließlich mit.«

»Und warum heiratet ihr nicht kirchlich, sondern am Strand?«, wollte Theresa wissen.

Ich schaute sie entgeistert an. Ob sie diese Frage wirklich ernst meinte? Hanna schien Ähnliches durch den Kopf zu gehen, sie schmunzelte und wischte sich ein paar Krümel vom Mundwinkel.

»Na ja, wir sind beide nicht unbedingt regelmäßige Kirchgänger und fühlen uns mit der Förde mehr verbunden.«

»Obwohl dir auf dem Wasser übel wird?« Theresa runzelte die Stirn.

Hanna lachte. »Ja, auf jeden Fall. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

»Klingt tatsächlich toll, aber ich fürchte, meine Eltern wären entsetzt, wenn ich auf eine kirchliche Trauung verzichten würde.«

Machte sie sich etwa schon Gedanken über ihre Hochzeit mit Julius? Ich griff nach meinem Sektglas und nahm einen kräftigen Schluck.

Danach ging es um die Menüfolge – ein unverfängliches Thema –, und als das Frühstück vorbei war, stellte ich erleichtert fest, dass ich es gut überstanden hatte. Franzi wäre stolz auf mich gewesen. Wir verabredeten, uns für die gleich anstehende Stadtführung auf einem großen Parkplatz unweit der Hafenspitze zu treffen.


Kapitel 14

»Alles okay?«, fragte Jonas, als wir in meinem Mini saßen. Offenbar fand es niemand seltsam, dass er ständig bei mir mitfuhr. Obwohl – in den anderen Autos wäre es auch eng geworden. Julius und Theresa saßen bei Hanna und Chris im Wagen, und Chris’ Eltern hatten sich Theo und Renate angeschlossen.

»Ich denke schon«, antwortete ich.

»Wenn ich noch irgendwas tun kann, um dir die Situation zu erleichtern, gib mir einfach ein Zeichen.«

Ich startete den Motor und setzte den Blinker. Als ich mich in den Verkehr eingefädelt hatte, fragte er: »Wie lange wart ihr eigentlich genau zusammen?«

»Fast fünf Jahre.«

»Und warum habt ihr euch getrennt?«

»Das ist kompliziert«, wich ich aus. »Aber es war eine schmerzhafte Trennung, und … und wir hatten gemeinsame Pläne, und die sind halt jetzt alle nicht mehr da.«

»Also trauerst du mehr deinen Plänen als ihm hinterher?«

Ich überlegte kurz. »Das könnte sein«, sagte ich und fragte mich, ob es der Wahrheit entsprach. »Ich muss mich auf jeden Fall immer noch an die neue Situation gewöhnen.«

»Wie lange ist die Trennung her?«

»Ende letzten Sommers«, sagte ich unbehaglich. Das war lange, zumindest eigentlich lange genug, um sich daran zu gewöhnen. »Aber ich habe ihn in dieser Zeit gar nicht gesehen«, schob ich deshalb hinterher. »Und wie war es bei dir? Bist du wegen der Trennung wieder nach Göttingen gezogen?«, versuchte ich das Thema von mir fortzulenken.

»Nein. Cathrin und ich waren knapp zwei Jahre zusammen, aber ich glaube, insgeheim wussten wir beide die ganze Zeit, dass wir nicht diese eine Person für den anderen sind. Aber dass der Richtige dann unbedingt mein Kumpel Simon sein muss … Das hat mir doch mehr ausgemacht, als ich dachte. Es ist, wie du sagst, einfach seltsam. Man liebt den Menschen nicht mehr, aber innen drin sind noch all die alten Gefühle und die Erinnerungen an die Vertrautheit, die gemeinsame Zeit. So was verschwindet ja nicht mit dem Tag der Trennung aus dem Gedächtnis.«

Nachdenklich nickte ich.

»Aber meinen Umzug hatte ich schon länger geplant, das hat den Abschied höchstens etwas erleichtert. Trotzdem hoffe ich, dass ich es schaffe, mit beiden befreundet zu bleiben.«

Ich schnaubte. »Ich kann mir nicht vorstellen, mit Julius befreundet zu sein.«

»Ich bin auch nicht mit all meinen Ex-Freundinnen befreundet.«

»Wie viele gab es denn? Womöglich sollte ich das als deine Fake-Freundin wissen.«

Er lachte heiser, und der Ton löste etwas von dem Knoten in meinem Inneren.

»Auch nicht mehr als bei anderen.«

»Diese Antwort beweist, dass es definitiv mehr sind als bei anderen.«

»Du musst auf die rechte Spur, der Parkplatz kommt gleich.«

Ich checkte kurz im Rückspiegel den Verkehr hinter mir und wechselte dann die Fahrspur. Der Mini holperte über das Kopfsteinpflaster des Parkplatzes, und ich lenkte ihn in eine freie Lücke. Nach uns trafen die anderen ein.

Hanna stieg aus und kam direkt auf mich zu. »Das lief doch ganz gut beim Frühstück, oder?«, raunte sie mir zu und hakte sich bei mir unter. Ich drückte schnell auf den Knopf für die Zentralverriegelung und ließ mich von ihr wegführen.

»Ja, eigentlich schon. Sie ist nett, oder?«

»Theresa?«

Ich nickte.

»Ich fürchte, ja.«

Hanna hob den Kopf und rief über unsere Schultern: »Treffpunkt ist drüben am Wasserrad beim ZOB, wir sind spät dran, also bitte Beeilung!«

»Eine schöne Idee, das mit der Stadtführung.«

»Wir gehen in mein liebstes Flensburger Viertel. Chris und ich haben dort einige Monate gewohnt, aber leider hatten wir einen blöden Vermieter, unsere Heizung fiel ständig aus, es schimmelte, und der hat nichts dagegen unternommen. Aber wenn in der Gegend demnächst ein Häuschen zum Verkauf stehen sollte, würden wir zuschlagen.«

»Ich erinnere mich daran. Zwar habe ich dich in dieser Wohnung nie besucht, aber du hast davon erzählt.«

Wir überquerten zwei Fußgängerampeln. Das Wetter war heute bedeckt und etwas frisch, ideal für eine Stadtführung. Am Treffpunkt wartete bereits ein älterer Herr mit einer Strickmütze auf uns, deren Saum bis über die Ohren aufgerollt war. Mützenwetter war nun auch nicht unbedingt, dachte ich amüsiert.

»Moin!«, begrüßte er unsere Truppe. »Ich bin Herr Arndt, und wir erkunden heute das Kapitänsviertel von Flensburg. Woher kommen Sie denn? Und waren Sie schon mal in Flensburg?«

Alle sprachen durcheinander, und Herr Arndt hob abwehrend die Hände. Chris setzte zur allgemeinen Erklärung an: »Wir«, er zeigte zu Hanna, »heiraten nächste Woche und leben hier, wir haben sogar mal kurz in dem Viertel gewohnt. Der Rest ist unsere bucklige Verwandtschaft oder mit uns befreundet. Alle waren schon mal in der Stadt, außer Theresa.« Jetzt wies er auf sie.

»Schön, dann starten wir, indem wir durch das Mauseloch gehen.«

Wir überquerten die Straße an der nächsten Fußgängerampel und marschierten durch eine farbenfroh bemalte Unterführung, über der das Wort Mauseloch stand.

»Sie haben doch keine Angst vor Mäusen, oder? Und wenn doch: Heute sind bestimmt keine da«, sagte Herr Arndt fröhlich.

Jonas schaute mich an, und ich grinste. Hinter dem Mauseloch hielt Herr Arndt an und erzählte ein wenig über die Stadt. »Flensburg ist zwar nie eine Hansestadt gewesen, doch es gab eine Zeit, in der mehr Schiffe unter Flensburger Flagge fuhren als unter der Kopenhagener.«

Mein Blick glitt zu Julius, der neben seiner Theresa stand. Sie lauschte konzentriert den Erzählungen des Stadtführers. Julius trug heute eine Jeans und dazu ein Poloshirt, für ihn war das leger, auf mich wirkte es plötzlich spießig. Sein vermeintliches Stilbewusstsein hatte ich mal an ihm gemocht, er wiederum hatte manchmal an meinem herumkritisiert. Mein blaues Etuikleid hatte ich bei einem Shoppingtrip mit ihm erstanden. Tatsächlich fühlte ich mich darin kompetent und eine Spur erwachsener, aber auch irgendwie verkleidet. In diesem Moment beschloss ich, es zurück in den Koffer zu stopfen und nicht zur standesamtlichen Trauung zu tragen, es vielleicht sogar nie wieder anzuziehen.

Der Stadtführer spazierte weiter und hielt dann vor einem Gitterrost im Boden an. Auf einem Hinweisschild stand eine Information zu Ritter Fleno, »einem Rostritter unter dem Rostgitter«.

»Ist das jetzt ernst oder Verarsche?«, murmelte ich.

»Ich schätze, das weiß nur der Rostritter höchstpersönlich«, raunte mir Jonas zu, der schräg hinter mir stand. Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht loszuprusten.

»Es heißt, der Name Flensburg stammt von jenem Ritter ab«, berichtete der Stadtführer, während wir uns um das Gitter scharten und ein nachgebautes Skelett aus Schrottabfällen begutachteten. Ich vermied es, in die Gesichter der anderen zu blicken, sonst hätte ich wohl tatsächlich laut gelacht, und ich war mir nicht sicher, ob Herr Arndt dann beleidigt gewesen wäre.

Auf dem Weg zu einer Kirche legte Jonas wie beiläufig seine Hand auf meinen unteren Rücken und zeigte mit der freien nach rechts auf ein Gässchen mit alten Häusern. »Hübsch, nicht wahr?«

Ich musste mir abermals ein Kichern verkneifen. Mir war sehr wohl bewusst, dass Julius und Theresa direkt hinter uns liefen. Wieso war mir in unserer Kindheit und Jugend nie aufgefallen, was für ein exzellenter Schauspieler Jonas war? Ein paar Schritte liefen wir so weiter, ehe ich mich möglichst unauffällig von ihm löste und zu Hanna aufholte. Mir war gerade durch den Kopf geschossen, dass wir am nächsten Tag ihr Kleid abholen mussten und ich zudem dafür verantwortlich war, dass sie anschließend pünktlich bei mir in der Lodge war, von wo wir den Junggesellinnenabschied starten würden.

»Holst du mich morgen ab?«, erkundigte ich mich. Das bedeutete zwar einen Umweg für sie, aber so konnte ich am einfachsten sicherstellen, dass sie wieder mit zu mir kam, wenn wir das Kleid abgeholt hatten.

»Klar, gern.«

»Ich bin schon so gespannt!« Ich hakte mich bei ihr unter, und während der nächsten Minuten lauschten wir dem Bericht des Stadtführers, warum Kirchen aus Feldsteinen nur auf einer Seite Fenster hatten.

»Hörst du es?«, fragte Hanna, als wir schließlich weiterliefen.

Ich sah sie an. »Was meinst du?«

»Na, diese Ruhe. Unten am ZOB war der Lärm der Stadt viel intensiver. Und kaum zweihundert Meter davon entfernt hörst du die Vögel zwitschern.«

»Du hast recht. Und die Kirche mit der Grünfläche drumherum wirkt echt idyllisch.«

Wir umrundeten die alten Mauern und gelangten in eine Gasse mit urigen Häusern.

Herr Arndt erzählte: »Hier endete früher das Stadtgebiet, und es beginnt offiziell das Kapitänsviertel. Zunächst durfte nur im Stadtgebiet gebaut werden, doch mit einer geschickten Auslegung der Gesetze und einer Sondergenehmigung aus Kopenhagen gelang es schließlich einem Kapitän, hier ein Haus zu errichten. Er gehörte nämlich nicht zu einer Zunft, die verpflichtet war, sich im Stadtgebiet niederzulassen, um dort Abgaben zu zahlen. Die Kapitäne, die nur die hiesigen Wasserstraßen mit Gütern befuhren, gehörten generell keiner Zunft an. Deswegen war es auch das Viertel der kleinen Kapitäne.« Fasziniert von diesem wunderbaren Fleckchen in der ansonsten so belebten Stadt, schlenderten wir weiter. Rosen rankten an den Gebäuden hoch, hier und da lehnte ein Fahrrad an einem Gebäude, Autos durften hier nicht geparkt werden. Kleine Gassen schlängelten sich durch die Häuser bis in die Stadt hinunter.

»Oh, ein Eichhörnchen«, sagte ich und zeigte auf eine Malerei auf einer Hauswand.

»Diese kleinen Kunstwerke sind von der Katzenfrau. Niemand kennt ihre Identität, aber sie verschönert die Stadt mit ihren Malereien. Zunächst waren es nur Katzen, deswegen bekam sie diesen Spitznamen«, erläuterte Herr Arndt.

Ich machte ein Foto davon und von einer Häuseransicht, die mir besonders gefiel. Die Gebäude waren allesamt am Hang gebaut, sodass man aus den Obergeschossen der meisten vermutlich einen tollen Blick über die anderen Dächer bis auf die Förde hatte.

Der Stadtführer zeigte uns noch ein Beispiel für ein nachhaltig restauriertes Kapitänshäuschen und die erste Bar des Viertels, in der sich heute ein Theater befand. Anschließend spazierten wir weiter den Hang hinauf und an der nächsten Kirche vorbei, bis wir uns oberhalb des Viertels auf einem Pfad befanden, der reichlich Grün und einige Aussichtspunkte auf die Förde bot. In den Ausblick versunken, blieb ich stehen, machte Fotos und merkte dabei gar nicht, dass die anderen schon weitergingen.

Plötzlich spürte ich Julius’ Anwesenheit neben mir, noch ehe mir das aufdringliche Eau de Toilette in die Nase stieg. Ich lächelte ihn flüchtig an und folgte dann den anderen. Doch Julius hielt Schritt und zwängte sich auf dem schmalen Weg neben mich. Das war mir eindeutig zu nah, doch ich gab mich gleichgültig.

»Es ist echt schön, dich zu sehen.«

Mein Kopf schnellte automatisch zu ihm herum, und ich versuchte, diese Worte einzuordnen. Ich fand es eher nicht schön, ihn zu sehen, nach allem, was vorgefallen war. Und er wiederholte nun die Worte aus seiner Nachricht. Was sollte das? Doch er setzte noch eins drauf.

»Du hast mir gefehlt.«

Abrupt blieb ich stehen. Vier Worte, die mich in einen emotionalen Abgrund aus Zweifeln stürzten. Ich schaute in seine Augen, betrachtete seine gerade Nase, das markante Kinn. All jene Konturen, von denen ich noch genau wusste, wie sie sich anfühlten, wenn ich mit den Fingern darüberstrich. Sein Lächeln, das immer ein wenig beherrscht wirkte und sich nur selten voll entfaltete. Doch dann war es umso schöner, wenn seine Augen strahlten.

Drei Herzschläge lang erlaubte ich mir, den Pfad der Hoffnung entlangzuschreiten, bis ich mir innerlich selbst ein Bein stellte, um mich aufzuhalten. Dieser Pfad führte nirgends mehr hin. Julius hatte unseren Weg in eine gemeinsame Zukunft zerstört. Oder das Schicksal. Am Ende wohl ein bisschen von beidem, und sicherlich trug auch ich meinen Anteil dazu bei. Doch wir konnten es nicht mehr ändern.

Trotz all des Schmerzes formten sich meine Lippen zu einem Lächeln, und ich hasste mich selbst ein wenig dafür. Dass er nur süße Worte zu säuseln brauchte und es mich gleich wieder zurück in unsere gemeinsame Zeit katapultierte.

»Schnäuzchen?«, durchdrang Theresas butterweiche Stimme meine Gedanken. Julius wandte sich ab und ging zu der neuen Frau an seiner Seite. Sie stand an einem Geländer, an dem Liebesschlösser baumelten.

Verwirrt blieb ich zurück.

»Wir sollten hier eines anbringen, als Erinnerung an unseren ersten gemeinsamen Urlaub.« Theresas Augen glänzten verzückt.

»Wenn dich das glücklich macht«, antwortete derselbe Mann, der eben noch zu mir gesagt hatte, ich fehlte ihm. Ich war froh, dass wir niemals irgendwo so ein Schloss befestigt hatten, sonst wäre ich gezwungen gewesen, hinzufahren und es aufzusägen. Mir wurde schlecht. Ich sollte mir dringend eine Packung Kamillentee kaufen, um nicht nächsten Sonntag mit einer Magenschleimhautentzündung abzureisen. Warum sagte er so etwas zu mir? Nachdem er sich von mir getrennt hatte und hier mit seiner Neuen auftauchte. Sicher, er glaubte, dass auch ich mit meinem Neuen da war. Bemerkte er etwa jetzt, dass er einen Fehler begangen hatte? Und warum, verdammt noch mal, löste das so ein seltsames Gefühl in mir aus? War das Hoffnung? Zuneigung? Oder ging es um zerplatzte Träume, wie Jonas im Auto gesagt hatte?

Mit hängenden Schultern schlurfte ich hinter der Gruppe her. Wir stiegen Treppenstufen durch einen kleinen, verwilderten Park hinab. Dabei hörte ich mit halbem Ohr zu, wie der Stadtführer von einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme erzählte, wodurch dieser Park entstanden sei. Als wir bei einem kleinen Froschteig anhielten, gesellte Jonas sich erneut zu mir. Er lächelte mich an, und ich las in seinen Augen die Frage, ob alles okay sei. Mal wieder. Allmählich fühlte ich mich wie ein Käfer, der ständig auf den Rücken fiel und ohne eigene Kraft nicht wieder auf die Beine kam. Und ich fragte mich, was Jonas dazu bewog, mir ständig zu Hilfe zu eilen. Im nächsten Moment glaubte ich, Julius’ Blick auf mir zu spüren, und schaute betont fröhlich in Jonas’ blaugrüne Augen. Warf meinen Anker aus und hielt mich an seinem Blick fest. Vielleicht war Jonas’ wahnwitzige Idee mit dem Fake-Date genau die Art von Krücke, die ich benötigte, um die Tage bis zur Hochzeit und die Feier zu überstehen.


Kapitel 15

Am Freitagmittag betraten Hanna und ich das Brautmodengeschäft am Rande der Flensburger Innenstadt, und ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Hier wurden wir nicht in den hinteren Bereich geführt wie Franzi und ich bei dem Kauf meines flaschengrünen Kleides in Göttingen, sondern wir sollten vorn zu dem Samtsofa gehen. Sekt und Macarons standen neben einer Taschentuchbox bereit. Hanna zappelte neben mir von einem Fuß auf den anderen und klammerte sich an den Karton mit ihren Brautschuhen. Ich schaute sie an, und sie erwiderte meinen Blick.

»Du bist nervös«, stellte ich fest.

»Seit einem Jahr plane ich diese Hochzeit, und nun wird es in ein paar Tagen so weit sein, ich bin dann Frau Johanna Fischer und … und dann?«

Ich lotste Hanna zu dem Sofa und drückte sie an den Schultern hinunter, bis sie sich setzte, während die Mitarbeiterin ihr Kleid holte. Anschließend reichte ich ihr eines der Sektgläser.

»Trink erst mal einen Schluck. Ich verstehe, dass du aufgeregt bist, und auch wenn ich keinerlei Erfahrungen im Heiraten habe, bin ich mir sicher, es ist völlig normal. Du liebst Chris, ihr seid toll zusammen, und es wird ein wunderbares Fest. Diese Hochzeit wird dir als wundervoller Tag in Erinnerung bleiben.«

Sie nickte. »Es ist normal, Angst zu haben, oder?«

»Absolut. Es ist eine große Entscheidung, aber in deinem Fall die richtige!«

»Findest du, ich bin zu Brautzilla mutiert?«

»Nicht mehr als andere auch, würde ich sagen«, erwiderte ich mit einem Zwinkern. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, war eine negative Äußerung über ihren Hochzeitswahn. Tatsächlich hatte es im vergangenen Jahr kaum ein anderes Thema für Hanna gegeben, und ein wenig konnte ich Jonas doch verstehen, dass dies ihm das Gefühl gegeben hatte, es sei kein Raum für seine Neuigkeiten. Obwohl Hanna sich bestimmt für ihren Bruder gefreut hätte und für ihn da gewesen wäre, genauso wie für mich nach der Trennung.

»So, hier haben wir Ihr Kleid«, unterbrach uns die Verkäuferin. Ich setzte mich neben Hanna. Auf dem Bügel, den die Verkäuferin hochhielt, hing ein atemberaubendes cremefarbenes Kleid mit Spitzenapplikationen, die sich zart auf dem Rock aus Tüll verliefen.

»Wow, ein Traum«, hauchte ich.

»Dann ziehen Sie es bitte noch einmal an, damit wir sehen, ob alles perfekt sitzt. Haben Sie in letzter Zeit zu- oder abgenommen?«

»Ich … ich glaube, nicht.« Hanna stellte das Sektglas auf den Tisch und folgte der Verkäuferin mit ihrem Schuhkarton in die Kabine. Gute fünf Minuten und drei Macarons später – ich hatte dem Salat endgültig abgeschworen – trat sie heraus, und wie in einer albernen romantischen Komödie schossen mir sofort die Tränen in die Augen.

Jeglicher Zweifel war aus Hannas Miene verschwunden, ihr ganzes Gesicht strahlte, als sie vor den Spiegel schritt. Das Dekolleté verlief v-förmig tief hinunter, und zarte Träger hielten das Kleid über ihren Schultern.

»Das ist wunderschön. Du bist wunderschön«, schniefte ich und zog ein Tuch aus der Box, tupfte mir damit unter den Augen entlang und schnäuzte mich im Anschluss ziemlich undamenhaft.

»Ja, oder?«, fragte Hanna und drehte sich vor dem Spiegel.

»Es sitzt perfekt, und die Länge ist ebenfalls genau richtig«, kommentierte die Verkäuferin pragmatisch. »Wann ist es denn so weit?«

»Nächstes Wochenende, in Glücksburg am Strand.«

»Das klingt wunderbar!«

»Ich hoffe, das wird es, das Wetter ist bisher gut vorausgesagt«, sagte Hanna, und kurzzeitig kehrte der unsichere Ausdruck in ihre Augen zurück.

Entschlossen stand ich mit unseren beiden Sektgläsern auf und reichte ihr ihres. »Auf dein Kleid und deine Hochzeit!«

»Prost.« Hanna stieß ihr Glas gegen meines und nahm einen großen Schluck.

Wir begutachteten jedes Detail des Tülltraumes, ehe sie sich vorerst wieder davon trennen musste und es in einem pinken Kleidersack verstaut wurde.

Es war gut, dass heute der Junggesellinnenabschied stattfand, das würde Hannas Anspannung wegen der Hochzeit sicherlich lösen und sie ablenken.

»Was ziehst du eigentlich an?«, fragte sie, als sie mit dem schweren Kleidersack vor das Geschäft trat. Ich trug den Schuhkarton.

»Ein grünes Kleid, das ich mir im letzten Moment noch gekauft habe, damit Julius sich fragt, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat.« Ich seufzte. »Armselig, ich weiß.«

»Nein, ist es nicht. Ich finde das völlig okay, und ich bin mir sicher, es wird der Augenblick kommen, an dem er alles bereut.«

»Wieso meinst du das?«

»Na ja, weil er dich immer noch ansieht, wenn er denkt, niemand würde es bemerken.«

»Hm«, machte ich nachdenklich.

»Aber sollte es so weit kommen, vergiss bitte nicht, dass er nicht an deiner Seite stand und dir aufgeholfen hat, als du am Boden lagst.«

»Werde ich nicht«, murmelte ich, schaute dabei aber hinüber zum Hafen, wo die Masten der Segelboote sich leicht hin- und herbewegten, und überlegte, ob es für mich doch ein Zurück gäbe. Nein! Ich verbot mir selbst, weiter darüber nachzudenken.

Wir verfrachteten den leuchtenden Kleidersack ins Auto und fuhren zurück zur Lodge. Hanna würde ihr Kleid dort bis zur Hochzeit deponieren. Sie parkte ihr Auto auf dem Parkplatz beim Restaurant, weil es hinter der Rezeption ziemlich voll war.

Als wir gleich darauf an dem Gebäude vorbeiliefen, ging da irgendwas vor sich. Ein Mitarbeiter redete sanft auf eine ältere Dame ein, doch die giftete aufgebracht zurück.

»Das ist eine Fehlbuchung!«

Hanna blieb abrupt stehen, und ich prallte gegen sie, landete mit dem Gesicht im Kleidersack, den sie über ihrer Schulter trug. Der Tüllberg federte den Zusammenstoß ab.

»O nein«, murmelte Hanna. »Tante Erna!«

Entschlossen steuerte sie den Eingang der Rezeption an, und ich folgte mit den Schuhen. Das war Tante Erna? Die hatte ich anders in Erinnerung, aber gut – ich hatte sie zuletzt als Kind gesehen.

»Johanna, endlich bist du da! Diese Leute haben meine Buchung verschlampt, und jetzt sitzen Hannibal und ich auf der Straße!« Sie deutete zu einer schwarzen Tragetasche, aus der ein Miauen drang. »Er ist völlig aufgebracht nach der langen Fahrt mit dem Zug! Wenn das noch länger dauert, bekommt er sicherlich wieder Magenprobleme.«

Interessiert musterte ich Erna. Ich schätzte sie auf Mitte achtzig. Ihre Haare waren schneeweiß und im Nacken zu einem kunstvollen Dutt geschlungen. Kein Haar wagte es, aus der Reihe zu tanzen. Sie trug ein modernes Kostüm und roten Lippenstift, der zu dem Lack auf ihren Nägeln passte. Sie sah aus wie eine verdammt stylische Oma, die aber offenbar Rezeptionsmitarbeiter zum Frühstück verspeiste. Der junge Mann sah Hanna Hilfe suchend an.

»Aber du hast erst ab nächsten Mittwoch gebucht«, sagte Hanna.

»Hältst du mich für senil? Das habe ich nicht! Wo bleibt deine Mutter? Ich habe sie schon vor einer Ewigkeit angerufen!«

»Hast du denn auf einen früheren Anreisetermin umgebucht?«

Der Rezeptionist schüttelte hinter Erna leicht den Kopf.

»Nein, ich habe von vornherein richtig gebucht!«

Nach Jonas’ Erzählungen hatte ich mir Tante Erna zwar schon ziemlich gruselig ausgemalt, aber nicht so Furcht einflößend. Ich zuckte angesichts ihrer harschen Tonlage zusammen, genauso wie der Mitarbeiter der Lodge. Nur Hanna blieb gelassen.

»Erna, du wolltest nächsten Mittwoch kommen, da bin ich mir sicher.«

»Dann bist du wohl senil!« Erna setzte sich auf ihren Louis-Vuitton-Koffer, und ich war mir sicher, sie würde da so lange sitzen bleiben, bis wir das Problem zu ihren Gunsten geregelt hatten.

»Ist denn gar nichts frei?«, fragte Hanna den Mitarbeiter und deponierte ihren pinken Kleidersack vorsichtig auf einem Stuhl.

»Nein, tut mir leid, sonst hätte ich Ihrer Tante natürlich eine andere Lodge angeboten.«

»Großtante«, murmelte Hanna mit einem kleinen Seufzer. Nervös schaute ich auf die Uhr. Wenn sich das hier in die Länge zog, gefährdete es Hannas Junggesellinnenabschied. Aber ich würde nicht zulassen, dass eine mürrische alte Frau samt Katze ihr den verdarb. Entschlossen trat ich einen Schritt vor.

»Sie kann vorübergehend bei mir mit einziehen. Ich schlafe dann auf der Couch.«

Alle Köpfe drehten sich zu mir.

»Das wäre fabelhaft!« Hannas Erleichterung wehte spürbar zu mir herüber. Der Gesichtsausdruck des Mitarbeiters vermittelte dieselbe Erleichterung.

»Kein Problem, ehrlich«, versicherte ich.

»Und ob das ein Problem ist«, mischte Erna sich ein. »Ich wohne nicht mit einer Fremden in einer Lodge, auf gar keinen Fall! Ich brauche eine eigene. Sie kann doch zu jemand anderem umziehen, und Hannibal und ich nehmen dann ihre.«

Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte.

»Und wenn du bis nächste Woche in ein anderes Hotel ziehst?«, schlug Hanna Erna schließlich vor. »Oder zu Mama und Papa, wir könnten ein zusätzliches Bett …«

»Nein, nein, das hier ist doch kein Zeltlager mit Feldbetten! Und ich lass mich von euch auch nicht in ein anderes Hotel abschieben, das könnte euch so passen!«

Wie konnte diese Person mit Hannas Familie verwandt sein?, dachte ich und schaute zu dem Transportkorb. Hannibal versuchte inzwischen, sich durch das Meshgitter zu kratzen. Als hätte er bemerkt, dass ich ihn ansah, schaute er auf und starrte mich aus gelben Augen an. Sein Blick war ebenso mürrisch wie der seiner Besitzerin, und ich war insgeheim froh, mir nicht mit den beiden die Lodge teilen zu müssen.

Abermals breitete sich ratloses Schweigen in der Rezeption aus.

»Ähm, Mia …«, begann Hanna schließlich und zog mich am Ärmel etwas zur Seite. »Könntest … also … meinst du …«, stammelte sie, ehe sie einmal tief Luft holte und fortfuhr: »Kannst du dir nicht mit Jonas eine Lodge teilen? Nur bis Mittwoch!«

»Was?« Um ein Haar hätte ich den Schuhkarton fallen gelassen, den ich immer noch vor meinen Bauch hielt wie in Dirty Dancing Baby ihre Wassermelone. »Nein, das … das geht nicht.« Bis Mittwoch – das waren fünf Tage!

»Ihr tut doch eh so, als wärt ihr ein Paar …«

»Wer ist ein Paar?«, fragte Renate, die jetzt schnaufend durch die Tür trat. Ich öffnete bereits den Mund, um »niemand« zu antworten, doch Hanna kam mir zuvor.

»Mia und Jonas.«

Der Schuhkarton rutschte nun tatsächlich aus meinen Fingern und kam polternd auf dem Boden an. Eilig hob ich ihn wieder auf. Alle starrten mich an. Hannas Blick bat eindeutig um Entschuldigung, der von Erna war abschätzend, und Renate strahlte.

»Das habe ich mir fast schon gedacht, weil ihr euch beim Minigolf so geneckt habt, und immer gluckt ihr zusammen«, sagte sie.

»Na, wurde ja auch mal Zeit, dass der Junge die Sache mit der Familienplanung angeht, der ist doch schon über dreißig, sein Leben ist halb vorbei.«

»Also, wenn mit zweiunddreißig das Leben halb vorbei ist, wärst du doch schon gar nicht mehr unter uns«, zwitscherte Renate fröhlich. Offenbar ließ sie sich von der mürrischen Erna nicht die Laune verderben.

»Gott will mich bestrafen und holt mich deswegen nicht zu meinen Männern.«

»Wofür will er Sie bestrafen?«, fragte ich und biss mir gleichzeitig auf die Lippen. Denn die Art, wie sie mich daraufhin anschaute, machte mir Angst. Sie musterte mich von oben bis unten, und ich hielt mir schützend den Schuhkarton vor den Körper. Statt zu antworten, hob sie nur ihre perfekt gezupften Augenbrauen und wandte sich dann an Renate.

»Nimm du Hannibal!«, befahl sie. »Ich will jetzt in die Lodge.«

»Aber … aber meine Sachen …«, warf ich hilflos ein.

»Ich helfe dir beim Packen«, sagte Hanna und zog mich am Ellenbogen nach draußen.

»Ich kann nicht zu deinem Bruder ziehen!«, zischte ich vor der Tür und stemmte mich gegen ihren Griff. Mein Körper zeigte in seiner Gegenwart ohnehin schon völlig unangebrachte Reaktionen. Und dann über mehrere Tage auf so engem Raum … Das würde unweigerlichen zu weiteren peinlichen Momenten führen – für mich!

»Ich sorge dafür, dass er auf der Couch pennt. Das ist dann gar nicht anders als früher, als wir noch zu Hause gewohnt haben und du bei mir übernachtet hast. Da mussten wir uns auch alle ein Bad teilen.«

»Nur dass du nicht da bist«, erwiderte ich schmollend.

»Oh, Mist, mein Kleid!« Hanna joggte zurück und kam mit dem pinken Sack wieder. »Gerade noch rechtzeitig, Erna und Mama hatten ihn schon ins Visier genommen und sich am Reißverschluss zu schaffen gemacht.«

Der Anblick des Kleidersacks erinnerte mich daran, dass wir alle wegen der Hochzeit meiner ältesten Freundin hier waren. Und schlimmer als mit Tante Erna konnte es mit Jonas wohl kaum werden.

»Okay, ich mach’s, vorausgesetzt, Jonas hat nichts dagegen. Aber nur, weil du heiratest.«

»Du bist meine Heldin!«

Ich folgte Hanna zu meiner Lodge, wo sie im Bad alles zusammenraffte. Ich räumte in der Zeit den Kleiderschrank aus. Als ich wieder ins Wohnzimmer trat, huschte das Eichhörnchen auf der Brüstung entlang. Ich würde es von Jonas’ Veranda aus weiterfüttern, beschloss ich und holte die Nüsse aus dem Küchenbereich und meine übrigen Lebensmittel aus dem Kühlschrank.

»Hier muss aber noch gereinigt werden«, vernahm ich Ernas Stimme von der Eingangstür. Sie schaute sich um. Renate stellte Hannibal auf dem Sofa ab, und der Mitarbeiter der Lodges schob den Koffer hinein.

»Die Katzentoilette benötige ich dann auch zügig«, gab sie ihm zu verstehen.

»Ich schaue mal, aber die haben wir eventuell noch nicht da, weil wir erst nächste Woche mit Ihnen gerechnet haben.«

»Ich besorge eine«, sprang Renate ein, ehe Erna erneut eine spitze Bemerkung auf den eh schon völlig verstörten Mann abfeuern konnte.

»Klumpstreu!«, rief Erna ihr hinterher. »Und Sie«, sie deutete auf den Mitarbeiter, »Sie sorgen jetzt dafür, dass das hier gesäubert wird.«

Hanna und ich schafften alles – inklusive ihres Brautkleids – vor die Tür und schleppten die Sachen nach nebenan zur Lodge von Jonas. Hanna hatte meinen und ihren Kleidersack über einen Arm gelegt und trug in der anderen ihre Brautschuhe. Ich hatte meinen Rucksack aufgesetzt, zog den Koffer einhändig hinter mir her und presste mit der anderen Hand den Hello-Kitty-Beutel an meine Brust.

»Warum hast du diesen Drachen überhaupt eingeladen?«, fragte ich.

»Sie hat nur uns, und ich glaube, sie ist hinter dieser fiesen Fassade einfach nur einsam.«

»Kann sie das nicht still und leise sein?«, brummte ich. Hanna stoppte vor Jonas’ Tür und klopfte. Ich hielt mich ein Stück hinter ihr. Die Tür öffnete sich.

»Hey!«, begann Jonas gut gelaunt, dann fiel ihm unser Gepäck auf.

»Hallo, Bruderherz. Wir haben einen Notfall! Kann Mia bei dir einziehen? Bis Mittwoch?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern schob sich samt Kleid an ihm vorbei. Jonas’ Blick wanderte zu mir – erst zu dem Hello-Kitty-Beutel, dann zu meinem Gesicht. Entschuldigend hob ich die Schultern.

»Deine Tante ist einfach eine knappe Woche früher angereist und hat sich meine Lodge unter den Nagel gerissen. Dass ich zu dir ziehe, war nicht meine Idee. Übrigens denkt deine Mutter jetzt auch, dass wir ein Paar sind, oh, und Tante Erna, die hat mich daraufhin erst mal begutachtet. Du kannst aber natürlich trotzdem Nein sagen«, brabbelte ich, ohne Luft zu holen.

Seine Stirn legte sich in Falten, und ich rechnete schon halb damit, dass er gleich sein Veto einlegen würde, doch er seufzte nur. »Komm rein.«

Ich zog meinen Koffer über die Schwelle, stellte ihn erst mal an die Seite und folgte Hanna ins Schlafzimmer, wo wir ihr Kleid und meines im Schrank verstauten. Die Bettdecke war zerwühlt, das Kissen zerknautscht. Ein Notizbuch lag auf dem Nachttisch, daneben stand eine Flasche Wasser.

Zurück im Wohnzimmer, berichtete Hanna Jonas ausführlich von Ernas Auftritt, während ich meine Lebensmittel in den Kühlschrank räumte. Danach nutzte ich die Gelegenheit und schrieb Lara, dass wir uns eine Lodge weiter befanden. Nun blieb wirklich nicht mehr viel Zeit, die Mädels mussten jeden Augenblick eintreffen.

»Ach, ich habe Mia übrigens versprochen, dass du auf der Couch pennst«, sagte Hanna beiläufig und ließ sich auf selbige plumpsen. Jonas’ Blick begegnete erneut meinem, und ich zuckte abermals ratlos mit den Schultern. Musst du nicht, formte ich lautlos mit den Lippen.

»Wird schon irgendwie gehen«, murmelte er und begann, Kleidungsstücke, die im Wohnzimmer herumlagen, zusammenzusammeln und ins Bad zu bringen.

O Gott, was war nur aus den ruhigen Tagen vor dem Hochzeitstrubel geworden? Viel Zeit, um über meine Lage nachzudenken, blieb mir allerdings nicht. Kaum hatte ich mich neben Hanna gesetzt, klopfte es an der Tür.

»Erwartet ihr jemanden?«, fragte Jonas.

»Vielleicht Mama«, mutmaßte Hanna.

Jonas öffnete, und in der nächsten Sekunde fiel eine Truppe Mädels in die Lodge ein.

»Überraschung!«, riefen sie einstimmig.

»Ah!«, stieß Hanna hervor. »Ist heute mein Junggesellinnenabschied?«

»Jup, wir feiern heute, dass du dich nun für den Rest deines Lebens mit demselben Penis begnügen musst, äh… ich meine vergnügen musst!«, rief Lara.

»Kommt rein, Ladys«, sagte Jonas resigniert und ging anschließend zur Küchenzeile, wo er die Sektgläser aus dem Schrank nahm. Hanna umarmte der Reihe nach alle Frauen. Im Anschluss begrüßte ich sie. Außer Lara und Theresa – wer hatte die denn eingeladen? – waren noch Aline und Nora dabei, die erst seit letztem Jahr mit Hanna befreundet waren und nur zum Polterabend und nicht zur Hochzeit kommen würden. Nora war auch eher mit Lara befreundet, soweit ich das richtig durchschaute. Es war nicht immer ganz leicht, auf dem Laufenden zu bleiben, wenn einen Hunderte Kilometer trennten. Dahinter standen noch Dina und Beeke, Arbeitskolleginnen und ebenfalls Freundinnen, die ich von früheren Besuchen flüchtig kannte.

»Du wusstest es!«, sagte Hanna zu mir.

»Klar! Du glaubst doch nicht, dass wir dich ohne Party in den Hafen der Ehe segeln lassen. Aber keine Sorge, du musst nicht im affigen Kostüm Kurze verkaufen und fremde Männer küssen.«

»Na, danke! Aber was machen wir dann?«

»Also, erst mal ziehen wir alle diese T-Shirts an, und du setzt den kleinen Schleier auf.« Lara holte einen Schwung grellpinke T-Shirts aus ihrer Tasche.

»Also doch ein Kostüm.«

»Aber wir haben auf den Spruch ›Same Penis forever‹ verzichtet und sie ganz geschmackvoll gestaltet«, mischte sich Dina ein.

»Kann etwas Pinkes überhaupt geschmackvoll sein?«, warf Jonas von der Küchenzeile aus ein.

»Was macht denn eigentlich der Kerl hier?«, fragte Nora und zeigte auf Jonas.

»Das ist meine Lodge.«

»Und warum sind wir in deiner Lodge?«

»Gute Frage, die beantwortet dir Hanna bestimmt gern. Ich muss jetzt unter die Dusche.«

»Ich dachte, Hanna wollte keinen Stripper?«, bemerkte Beeke, zog kurzerhand ihr Shirt über den Kopf und stand in einem lila Spitzen-BH mitten im Wohnzimmer. Jonas eilte mit gesenktem Blick ins Bad. Ich kicherte.

»Beeke, das ist mein Bruder!«

»Stört mich nicht«, sagte sie, und alle bis auf Hanna brachen in schallendes Gelächter aus.

»Also, bevor Jonas wieder rauskommt, schnell T-Shirts an, Mädels.« Lara verteilte die übrigen Shirts.

Währenddessen schenkte Beeke Sekt ein und reichte uns die Gläser. Theresa hob abwehrend die Hände.

Beeke zuckte mit den Schultern. »Wer nicht will, der hat schon.«

»Wir haben auch gar nicht so viel Zeit, der Taxibus kommt in zehn Minuten!«

»Wohin geht’s denn? Was machen wir?«, fragte Hanna neugierig.

»Das, meine Liebe, verraten wir dir nicht.«

Als Jonas aus dem Bad kam, strebten wir bereits zur Tür.

»Mia!«

Ich drehte mich zu ihm um. Die Haare hingen ihm feucht ins Gesicht. »Ich bin auch gleich weg und deponiere den Schlüssel unter der Fußmatte.«

Meine Wangen erhitzten sich binnen Sekunden.

»Gut zu wissen«, witzelte Beeke, und ich murmelte nur: »Okay, danke.«

Draußen gesellte sich Lara zu mir, gefolgt von Nora und Aline, die mir auf Anhieb sympathisch waren. Bisher kannte ich sie ja nur aus Erzählungen.

»Wieso wohnst du mit Jonas zusammen?«, fragte Lara.

»Sehr lange Geschichte«, sagte ich. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Theresa nicht in Hörweite war, fügte ich hinzu: »Sie beinhaltet ein Geheimnis, ein Fake-Dating und eine gruselige Großtante, aber pscht – niemandem verraten!«

»Das klingt nach einer Geschichte, die ich gern im Ganzen hören würde«, sagte Lara.

Das Taxi fuhr vor und unterbrach unser Gespräch.


Kapitel 16

Auf der Fahrt lauschte ich dem Geschnatter der anderen, während meine Gedanken abdrifteten zu der Tatsache, dass ich mir in den nächsten Tagen mit Jonas eine Lodge teilen würde. Das glaubte Franzi mir nie, wenn ich es ihr erzählte!

Der Fahrer brachte uns in die Stadt und ließ uns am Hafen aussteigen. Zwar wusste ich, dass wir gleich Porzellan bemalen würden, aber ich hatte keine genauere Vorstellung davon. Das letzte Mal hatte ich Porzellan in der Grundschule bemalt, und da hatte es zugegebenermaßen Spaß gemacht. Lara und Aline hatten uns überzeugt, dass dies ein perfekter Einstieg in den Abend war und wir zudem eine Erinnerung daran schaffen konnten. Gemeinsam mit Aline hatte ich im Vorfeld einige Designs entworfen, Aline hatte dann Schablonen daraus gemacht. Es gab »Bride to be« »Kiss the Miss goodbye«, »Trauzeugin« und »Team Braut« – alles in geschwungenen Schriften.

»Kritzelei« stand über dem Laden, in den durch große Fenster reichlich Tageslicht einfiel. Dahinter befanden sich Tische, an denen schon fleißig gemalt wurde.

Nachdem uns eine Mitarbeiterin freundlich begrüßt hatte, wies sie uns einen großen Tisch an der Seite zu. Dann erhielten wir eine gründliche Einweisung über die verschiedenen Techniken – was man tupfte, wie man lustige Blubber-Effekte mit dem Strohhalm zauberte und welche Farben für welche Technik geeignet waren.

Danach strömten wir los, um uns aus den großen Regalen Rohlinge zu holen. Es gab Tassen, Becher, Teller, Schüsseln und Figuren. Ich entschied mich, wie die meisten, für einen Kaffeebecher, den konnte man schließlich immer gebrauchen.

»Ich nehme zusätzlich einen großen Teller und möchte, dass ihr mir alle etwas als Andenken draufmalt«, beschloss Hanna.

»Wir könnten die Schablone ›Kiss the Miss goodbye‹ nehmen und dann alle einen Kussmund draufdrücken«, schlug Lara vor.

»Wir sollen unsere Lippen mit der Farbe beschmieren?«, fragte Theresa. »Ist das nicht giftig?«

»Auch nicht giftiger als der Nagellack auf deinen Fingern«, sagte ich und deutete auf ihre rosa lackierten Nägel.

»Die Farbe ist wasserlöslich, wir können sie also direkt wieder abwaschen«, pflichtete Aline mir bei.

»Aber du musst natürlich nicht«, sagte Hanna.

»Ich schaue mal«, erwiderte Theresa ausweichend und suchte sich selbst ein Stück aus den Regalen aus.

Warum war sie überhaupt dabei? War dieser Abend nicht nur für Freundinnen der Braut gedacht?

Nachdem wir am Tisch wild diskutiert hatten, wer welche Schablone zuerst benötigte, durchstöberten wir die vielen Ordner und Kistchen der »Kritzelei«, um unsere Kreationen zu ergänzen. Spontan entschied ich mich für eine Möwe im gestreiften Pulli, bei der ich an Jonas und die Entstehung von Mia Miau denken musste. Grinsend angelte ich den Stempel aus dem Karton.

Die nächste Stunde verging laut und fröhlich, nur selten waren wir alle still und aufs Malen fokussiert. Ich verzierte mit einem Lächeln auf den Lippen meinen Becher und beschloss, ihn Jonas zu schenken. Konzentriert malte ich mit einem Pinsel Buchstabe für Buchstabe seinen Namen neben die Möwe, die leider keine Füße hatte, weil ich den Stempel unten nicht fest genug angedrückt hatte.

Als mein Werk fertig war, begutachtete ich die anderen. Alines sah aus wie ein Meisterwerk, kein Wunder, für sie als Illustratorin war das ein Kinderspiel. Sie hatte alle Elemente frei Hand erstellt. Beim Anblick von Laras musste ich grinsen. Der Becher war … sagen wir, am abstraktesten. Sie bemerkte meinen Blick.

»Ich habe dafür einfach kein Talent, das scheint Aline nicht von unserer Seite der Familie geerbt zu haben.«

»Oder es hat dich übersprungen, Cousinchen«, murmelte Aline, immer noch hoch konzentriert bei der Sache.

»Sollen wir jetzt diese Kussmund-Sache machen?«, fragte Nora vom gegenüberliegenden Tischende, und alle, bis auf Theresa, nickten zustimmend. Es sollte ja Leute geben, die wahre Giftstoff-Phobien hatten, vielleicht gehörte Theresa dazu. Sie war eben doch nicht so perfekt, wie der erste Eindruck es vermuten ließ.

Wir anderen hatten reichlich Spaß bei der Verschönerung des Tellers. Zunächst platzierte Aline die Schablone mit dem Schriftzug mittig und tupfte sie sorgfältig mit Farbe aus, danach schmierten wir uns verschiedene Rot- und Pinktöne auf die Lippen und ernteten einige belustigte Blicke von den übrigen Tischen. Mein Kussmund war knallrot und wirklich gut gelungen. Die der anderen auch, nur Beekes sah eher aus wie ein verwischter Fingerabdruck. Am Waschbecken versuchten wir anschließend, so gut es ging, die Farbe wieder abzuwaschen.

»Was sagt ihr, Team Braut, bereit für die nächste Station?«, erkundigte sich Lara gut gelaunt.

»Es gibt noch eine Station?«, fragte Hanna.

»Das war nur der Einstieg.« Lara lächelte verheißungsvoll. »Ich hoffe, du hast morgen nichts vor, du wirst den Tag zur Erholung brauchen.«

Für den nächsten Tag stand tatsächlich mal nichts auf dem Programm und einer ausgedehnten Partynacht also nichts im Wege. Wir räumten eilig unseren Tisch auf, wuschen die Pinsel und Farbtöpfe aus und reinigten zum Schluss unsere Finger. Einige pinke T-Shirts wiesen nun Farbflecken auf, selbst Hannas Schleier hatte etwas abbekommen. Unsere Kunstwerke konnten wir leider nicht sofort mitnehmen, weil sie zunächst noch in den Brennofen mussten.

Vor der Tür verteilten wir eine Runde Piccolos, die Nora aus einer kleinen Kühltasche zauberte. Alle, bis auf Theresa, stießen an.

»Wohin geht es jetzt?«, fragte Hanna.

»Erst mal ins Taxi«, erklärte Aline.

»Weiß eigentlich jemand, ob die Männer heute auch los sind? Ich habe Chris nämlich vorhin geschrieben, und er hat noch gar nicht geantwortet.«

Aline und Nora zuckten mit den Schultern. »Unsere sind ja nicht dabei.«

»Ja, sie ziehen auch los, deswegen hat Chris mir geschrieben und gefragt, ob Theresa sich uns anschließen kann«, schaltete Lara sich ein.

Hanna sah zu Theresa. »Was haben sie denn vor?«

»Ähm, viel weiß ich nicht, nur dass sie in der Stadt bleiben. Ursprünglich war für nächste Woche eine Partynacht in Hamburg angedacht, aber da gab es wohl Einwände, dass es zu kurz vor der Hochzeit sei, und sie hatten Angst, dass sich das Szenario aus Hangover 3 wiederholen würde. Nun wollen sie es hier krachen lassen.«

»Und das tun wir auch!«, verkündete Lara.

Der Taxifahrer ließ uns nach ein paar säuselnden Worten mit den Flaschen einsteigen und brachte uns auf die andere Hafenseite.

»Wir fahren doch nicht mit einem Boot, oder?« Hannas Augen weiteten sich vor Schreck, als das Großraumtaxi vor dem alten Industriehafen hielt.

»Nein, keine Sorge, wir fahren nicht – es liegt vor Anker. Damit hast du doch kein Problem, oder?«, fragte ich leicht panisch. Daran hatten weder Lara noch ich gedacht.

»Du merkst gar nicht, dass du auf einem Boot bist«, schob Lara schnell nach, der derselbe Schreck in den Augen stand.

»Wenn es nicht fährt, ist alles gut«, beruhigte Hanna uns. »Apropos fahren: Nora und Aline, steht euer Angebot noch, dass ihr mich zur Trauung bringt?«

»Ich denke, dir wird dabei übel?«, fragte Dina sichtlich irritiert.

»Bist du dir sicher, dass du das willst?«, hakte auch ich nach und dachte an die Fahrt nach Helgoland. »Es ist deine Hochzeit, wenn dir dann schon vor der Trauung übel ist, wäre das doch Mist.«

»Da ist einem eh speiübel«, sagte Beeke. »Vor Aufregung. Da macht ein bisschen Wellengang den Bock auch nicht mehr fett.«

»Siehst du! Und es wird so toll aussehen, wenn alle Gäste am Strand sitzen und ich statt zu Fuß mit dem Boot ankomme.«

»Wir machen das gern«, sagte Nora.

Ich hatte meine Zweifel, aber es war ihre Entscheidung.

Lara bezahlte das Taxi, und erst da dämmerte es Hanna, was wir vorhatten. »Ah, wir gehen aufs Hausboot von Hendrik, richtig? Was für eine tolle Idee!«

»Für eine Yacht reichte das Budget nicht, dafür haben wir unseren eigenen Cocktailmixer. Keinen Stripper, wolltest du ja nicht, aber eben einen gut aussehenden Barkeeper.«

»Klingt fantastisch.«

»Was hast du eigentlich gegen Stripper?«, fragte Dina.

Hanna stöhnte auf und erzählte: »Mit achtzehn bin ich mit meiner damaligen Debattier-AG nach Hamburg auf die Reeperbahn gefahren, und wir sind in so einem Stripschuppen gelandet. Da haben – zugegebenermaßen echt heiße – Typen für zwanzig Euro einen Private Dance auf dem Tisch hingelegt, und einer hat mich auserkoren und auf den Tisch geholt und, na ja …«

»Trockensex mit dir gemacht?«, half Beeke nach.

»Genau, und es wurden Videos davon gemacht, und Klassenkameraden können ausgesprochen grausam sein.« Sie seufzte. »Ich denke heute noch daran zurück, jedes Mal, wenn ich Babyöl rieche, damit war der Typ nämlich eingeschmiert, und ich habe den restlichen Abend danach gerochen.«

»Wir hätten aber keine Videos gemacht.« Lara tätschelte ihr den Rücken, bevor sie das Hausboot ihres Freundes betrat und die Klinke runterdrückte. »Wir sind da! Sind die Cocktails bereit?«

Wie ein Schwarm Heuschrecken strömten wir ins Innere, das Lara liebevoll dekoriert hatte. Glänzende Luftballons – die Buchstaben JGA – baumelten in Roségold von der Decke, dazu gab es eine Wimpelkette mit der Aufschrift »Bride to be« und passende Servietten. In der Küchenzeile stand in der Tat ein attraktiver Typ in einem engen Shirt und gut sitzenden Jeans, der den Shaker schwang. »’n Abend, meine Schönheiten! Wer will einen Sex on the Beach?«

Ich gluckste. »Wo habt ihr den eigentlich aufgetrieben?«, fragte ich Nora und Aline.

»Ist ein Bekannter von Laras Freund Hendrik«, erklärte Aline.

»Die Braut bekommt den ersten!« Der Barkeeper reichte ihr ein Glas, das er mit Schirmchen und Obst garniert hatte.

»Ich bin Mark. Eure Pizza habe ich vor fünf Minuten bestellt, damit der Alkohol in euren Mägen nicht so einsam ist«, erklärte der Typ.

»Großartig, ich habe heute nämlich noch kaum was gegessen«, stöhnte ich. Bei der ganzen Aufregung um Tante Erna hatte ich das völlig vergessen.

Lara stellte die Musik an, und Mark versorgte uns nacheinander mit einem Cocktail – fast alle, denn Theresa brauchte wieder eine Extrawurst. Ich schaute sie an und überlegte gerade, ob sie einfach nur eine Gesundheitsfanatikerin war oder womöglich ein Problem mit Alkohol hatte, als eine simple Frage von Beeke mich über den Rand einer Klippe schubste, die ich nicht hatte kommen sehen.

»Bist du schwanger?«

Ich verschluckte mich an meinem Cocktail. Plötzlich waren alle ruhig, und die Zeit schien stillzustehen, nur meine Gedanken drehten sich wirr im Kreis. Nein, das, nein … sie waren doch erst wenige Monate zusammen.

»So was fragt man nicht, du bist immer viel zu direkt«, schimpfte Hanna, während Theresa so rot anlief wie das Schirmchen, das aus ihrem alkoholfreien Cocktail ragte.

»Warum fragt man das nicht?« Beeke zuckte verständnislos mit den Schultern.

Ich jedoch konnte nur die neue Freundin von Julius anstarren, die nun ihren Mund öffnete, aber zweimal ansetzen musste, ehe Wörter herauskamen. »Ich, also wir …« Eine unangenehme Gänsehaut überzog meine Arme, und mir war plötzlich kalt, obwohl es ein milder Abend war. Sie mied konsequent meinen Blick, als sie weitersprach. »Ich bin ganz am Anfang, und wir wollten es noch niemandem sagen.« Nun huschte ihr Blick doch kurz zu mir, und ich hatte Probleme mit dem Weiteratmen.

»Siehst du«, sagte Hanna ungewohnt streng, »deswegen fragt man das nicht!«

»Sorry, aber das ist doch nichts Schlimmes! Dann wissen wir jetzt jedenfalls, dass du keine Spaßbremse bist.« Beeke klopfte Theresa auf ihre zarte Schulter.

»Beeke«, sagte nun Dina. »Lass es gut sein!«

»Es tut mir leid«, sagte Theresa und machte es damit nur schlimmer.

Fahrig stellte ich mein Glas ab. »Ich … ich muss mal.« Rasch lief ich in den schmalen Flur, wo ich die Toilette vermutete. Beim ersten Anlauf landete ich im Schlafzimmer. Eilig umfasste ich den nächsten Türgriff und schlüpfte hinein, verriegelte die Tür und sank auf die Toilette. Atmen, Mia, atmen!

Kurz darauf klopfte es. »Mia?«, fragte Hanna.

»Komme gleich!«, rief ich möglichst fröhlich.

»Lass mich rein, sonst trete ich die Tür ein, und das musst du dann Hendrik erklären. Der kann ganz schön Furcht einflößend sein.«

Ich stand auf und drehte den Schlüssel, sie würde eh keine Ruhe geben.

»Komm her«, befahl sie und schloss mich in die Arme.

»Wusstest du es?«, nuschelte ich an ihren Schleier.

»Nein! Ich bin genauso überrascht wie du, aber vorhin hatte ich schon einmal den Gedanken, weil sie sich mit der Farbe so angestellt hat, und dazu kein Alkohol …«

»Sie gibt ihm all das, was er wollte, ich fühle mich so …« Ich schluchzte laut. Der altbekannte Schmerz flammte auf und nahm mir die Luft zum Atmen. »Warum ist das Schicksal so mies?«

»Das weiß ich nicht, aber …« Hanna zögerte.

»Aber was?«

»Ich bin wirklich davon überzeugt, dass Julius auch nicht der richtige Mann für dich gewesen ist.«

»Aber für die perfekte Theresa«, schnaubte ich.

»Ach, die ist doch auch nicht perfekt, niemand ist das, jeder trägt sein Päckchen durchs Leben. Nur ist das häufig nicht für andere sichtbar.«

»Ich weiß … Aber sie bekommt nun alles, was ich wollte – sie gründet mit Julius eine Familie. Und ich?«

»Ach, meine Süße.« Sie zog mich wieder fester an sich.

Ich war eigentlich gar nicht der Typ, der sich ewig in Selbstmitleid suhlte, aber dieses Babythema hatte mich kalt erwischt. Nach einem tiefen Atemzug löste ich mich von meiner Freundin.

»Ich hebe mir das Gejammere für einen anderen Tag auf, heute feiern wir schließlich das Ende deiner Freiheit.«

»Du musst nicht die Starke spielen.«

»Tue ich nicht. Ich will einfach nur einen schönen Abend haben.«

Hanna musterte mich noch einige Sekunden, als wäge sie ab, ob sie meinen Worten Glauben schenken konnte. »Du bist eine tolle Frau, und irgendwann kommt jemand, der das sieht!«

Ich lächelte matt und ließ mich von ihr aus dem Badezimmer ziehen.

»Halt!« Ich stoppte. »Sehe ich verheult aus?«

Hanna wischte mir unter den Augen entlang. »Jetzt nicht mehr, du hast aber noch etwas rote Farbe an den Lippen.« Sie grinste mich an.

»Hab dich lieb, Hanna«, sagte ich, umarmte sie spontan noch einmal und beschloss, dankbar für das zu sein, was ich hatte, und nicht dem hinterherzutrauern, was mir fehlte – dann würde ich womöglich so verbittert enden wie Erna. Außerdem war ich eher der Hunde- als der Katzentyp.

»Wo sind denn alle?«, fragte Hanna Lara, die als Einzige noch in der Küche stand und Chips in Schüsseln füllte.

Sie deutete nach oben. »Auf der Dachterrasse. Hat jemand Bedarf an einem Kurzen?« Sie hielt eine Flasche hoch.

»Ja, wir beide«, antwortete Hanna für mich mit.

Lara lächelte mich sanft an. »Dass sie diese Bombe aber auch hier platzen lässt … Tut mir leid, ist bestimmt schwer mit der Neuen vom Ex, und dann ist sie auch noch schwanger … Aber ich wusste auch nicht, was ich sagen sollte, als Chris mich bat, sie mitzunehmen.«

Ich nickte und griff nach einem der Gläser. »Es … ich bin keine Psychotante, die nicht versteht, wenn etwas vorbei ist. Aber wir, also Julius und ich, wir wollten auch eine Familie und haben es probiert … lange, und …« Ich brach ab und kippte den Schnaps hinunter, der sich brennend in meinem Magen sammelte, die Kälte dort vertrieb. »Und jetzt, zack, einen Wimpernschlag später erfüllt er sich das mit einer anderen.«

»Liebst du ihn noch?«, fragte Lara mich gerade heraus.

»Ich … ich weiß nicht, es sind Gefühle da, aber sie sind ein einziger Wirrwarr.«

»Dann anders gefragt: Willst du ihn zurück? Willst du das zurück, was ihr miteinander hattet?«

Ich dachte an unsere Zeit, an die letzten Jahre.

»Nicht lange nachdenken, spontan aus dem Bauch heraus antworten!« Die zwei sahen mich gebannt an, und ich griff nach dem ersten Gefühl, das aus dem Durcheinander herausragte.

»Nein«, sagte ich.

Hanna sah erleichtert aus, und Lara füllte unsere Gläser erneut.

»Na bitte! Diese Erkenntnis verdient einen zweiten Schnaps.« Wir kippten ihn hinunter. Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund.

»Ich mag nicht mehr, wie er riecht«, platzte es aus mir heraus. »Obwohl ich ihm das Parfüm einst geschenkt habe, und …«

»Und seine Poloshirts sind spießig!«, rief Hanna.

»Ja, das habe ich bei der Stadtführung auch gedacht.« Ich kicherte.

»Apropos Poloshirts«, sagte Lara und schenkte uns erneut ein. »Bevor ich mit Hendrik zusammenkam, hatte ich auch ganz konkrete Vorstellungen, wie mein Traummann sein sollte …«

»O ja, es sollte Max Mustermann höchstpersönlich sein. Nett und adrett«, fiel Hanna ihr ins Wort. Allmählich zeigte der Alkohol seine Wirkung bei uns.

Ich gluckste erneut. »Klingt furchtbar.«

Lara zuckte ungerührt mit den Schultern und beugte sich mit ernstem Gesichtsausdruck zu mir vor. »Aber Vorstellungen sind nur leere Hüllen, austauschbar, das Einzige, was zählt, ist das Gefühl hier drinnen.« Sie tippte oberhalb meiner Brust auf mein Herz. »Das Gefühl im Hier und Jetzt.«

»Darauf trinken wir«, verkündete Hanna, während ich noch Laras Worten nachspürte.

»Prost, Ladys, auf Hanna!«, sagte ich schließlich und trank das Glas leer.

»Bereit?«, fragte mich Hanna.

»Aye, aye. Lasst uns nach oben gehen.«

Ich stieg als Letzte die schmale Treppe zur Dachterrasse hinauf. Oben dudelte Musik, und der Barkeeper hantierte mit den Pizzaschachteln und verteilte Stücke an die übrigen Frauen. Ich fühlte mich, als hätte ich etwas verloren. Etwas, das ich nie besessen hatte. Ich verdrängte das Gefühl.

Wir aßen und quatschten, genossen den wunderbaren Ausblick auf den Hafen und die anderen Boote. Hin und wieder kamen freche Möwen angesegelt und verlangten kreischend nach einem Stück Pizza. Die Sonne war bereits fast verschwunden, als Theresa sich neben mich setzte. Sofort versteifte ich mich merklich. Unsicher suchte sie den Blickkontakt mit mir.

»Tut mir leid, ehrlich, ich wollte nicht, dass du es so erfährst.« Zögerlich legte sie die Hand auf mein Knie und drückte es, ehe sie sie wieder zurückzog. »Julius … Er hat mit mir darüber gesprochen … über euch und was zu eurer Trennung geführt hat.«

»Schon okay. Herzlichen Glückwunsch, du kannst ja nichts für die Vergangenheit, die ich mit Julius teile. Lass dir davon deine Freude auf eure Zukunft nicht verderben.« Ich lächelte sie an. Es war ein schmales Lächeln, aber ein aufrichtiges.


Kapitel 17

»Lasst uns in den Pub gehen«, sagte Hanna um Mitternacht. »Ich wette, dort treffen wir die Männer.«

»Aber ist es nicht der Sinn eines Junggesellinnenabschieds, ohne die Männer zu feiern?«, sinnierte Beeke, deren Blick schon leicht unstet war. Die Cocktails hatten es aber auch in sich, dazu die Kurzen – da konnte selbst die fettige Pizza nicht mehr allzu viel retten. Aber es half, den Kopf mit Watte zu füllen und nicht so viel darüber nachzudenken, dass Julius bald Vater werden würde.

Dennoch verspürte ich eine enorme Erleichterung, als Theresa sich verabschiedete und wir einen Taxibus bestellten, der uns zum Pub bringen sollte. Theresa orderte ein eigenes Taxi, das sie zurück nach Glücksburg fuhr. Wir übrigen Mädels quetschten uns in den vorfahrenden VW-Bus und schmetterten, kaum dass der Wagen vom Parkplatz abbog, »I Can Buy Myself Flowers« von Miley Cyrus mit, das im Radio lief.

»Ist das nicht ein seltsamer Song für einen Junggesellinnenabschied?«, bemerkte die Taxifahrerin. Eine Frau um die Fünfzig mit Reibeisenstimme und wilden wasserstoffblonden Haaren. Kurz verstummten wir. Sie hatte recht, Miley Cyrus hatte in diesem Song die Trennung von Liam Hemsworth verarbeitet – oder besser gesagt, mit ihm abgerechnet. Ich nahm mir vor, ihn mir zu Hause runterzuladen.

»Wir singen, was wir wollen!« Beeke riss den Arm hoch und stieß dabei ans Autodach. »Autsch, verflucht!«

»Keine Dellen in die Karre!«, herrschte die Fahrerin uns an, und wir summten daraufhin nur noch verhalten die Melodie mit.

»Ist es okay, falls wir Julius gleich im Pub treffen?«, fragte Hanna mich leise.

»Ja, ich habe mich wieder im Griff.«

»Zeig ihm die kalte Schulter«, sagte Lara kämpferisch und stieß mit ihrer Schulter gegen meine.

»Jawohl!« Ich salutierte und fegte dabei den Schleier von Hannas Kopf. »Oh, sorry, warte …« Zeitgleich griffen wir danach und stießen mit den Köpfen zusammen. »Verflixt!« Ich rieb mir über die Stirn.

»Hier, setz du ihn auf«, sagte Hanna.

»Nee, wieso das denn? Du bist die Braut!«

»Aber ich küre dich hiermit zur stärksten Frau des Abends und kröne dich mit dem Schleier der Tapferkeit.«

Ich kicherte, Lara verbeugte sich, und Hanna steckte mir den Schleier ins Haar.

»Solltest du immer tragen«, kommentierte Aline aus der Reihe vor uns. »Steht dir.«

Die Taxifahrerin hielt vor einer Häuserreihe mit Kneipen und Lokalen. Alle strebten in Richtung einer großen Holzterrasse, dem Eingangsbereich zu dem irischen Pub. Drinnen war es gerappelt voll, die Luft schwer und stickig, die Stimmung ausgelassen. Es lief »Heartlight« von Kenny Loggins. Hanna riss die Arme hoch und schmetterte den Refrain mit, obwohl ich den Verdacht hatte, sie kannte den Text des Oldies gar nicht. Ich lachte.

»Hier, Bräute bekommen heute ein Gratisgetränk.« Ich schaute auf das Glas, vermutlich ein Cuba Libre, dann folgte mein Blick dem Arm, der es mir entgegenhielt, und landete im Gesicht von Jonas. Sein Anblick schob die dunklen Wolken beiseite, und mein Herz machte wieder diese seltsame Bewegung hinter meinen Rippen, als verschluckte es sich einmal.

»Ich bin aber gar nicht die Braut, das ist nur fake«, antwortete ich und beugte mich dabei so nah an ihn heran, als würde ich ihm ein Geheimnis anvertrauen.

»Oh, mit gefakten Sachen kenn ich mich aus.«

»Ist das so?«, fragte ich, zog die Augenbrauen hoch und nahm dabei das Getränk von ihm entgegen. Er hob das Glas in seiner anderen Hand, und ich stieß grinsend dagegen.

An meinem Longdrink nippend schaute ich zu den Mädels, die sich mittlerweile auf der übervollen Tanzfläche tummelten.

»Wie lief es bei euch?«, erkundigte ich mich bei Jonas und vermied es, den Raum nach Julius abzuscannen.

»Das Übliche – Alkohol, eine Stripperin, Gegröle und bedauerndes Auf-die-Schulter-Klopfen.«

»Wir hatten einen Cocktailmixer auf einem Hausboot und haben Keramiktassen bemalt.«

»Da wär ich gern dabei gewesen.«

»Als ob!« Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an.

»Doch, die Stripperin hat mich irgendwie an Tante Erna in jung erinnert.«

Ich prustete los. »Apropos Erna, du musst nicht auf dem Sofa schlafen. Oh, und ich habe eine Tasse für dich bemalt! Aber sie muss erst gebrannt werden.«

»Cool, womit habe ich das verdient?«

Ich gluckste unterdrückt. »Warte erst mal ab, bis du sie siehst.«

»Jetzt bin ich aber neugierig.« Er lächelte. »Hör mal den Song, der passt perfekt zu deinem Outfit.« Er deutete auf den Schleier, und ich lauschte den ersten Takten des neuen Liedes.

»›November Rain‹ von Guns n’ Roses«, stellte ich fest.

»Kennst du das Musikvideo?«

»Na klar!« Sofort hatte ich die Szene mit dem Vokuhila-Brautkleid im Kopf.

»Komm, lass uns tanzen!«

»Was? Nein! Das ist kein tanzbarer Song.«

Er nahm den letzten Schluck aus seinem Glas. »Alles ist tanzbar, und sonst faken wir es einfach.«

Na, darin waren wir ja Meister, dachte ich und ließ zu, dass Jonas mich auf die Tanzfläche zog. Dabei erhaschte ich einen Blick auf Julius, der zu uns herüberstarrte. Mit erhobenem Kinn und einem Lächeln wandte ich mich ab und konzentrierte mich auf Jonas. Ich nippte tanzend weiter an meinem Getränk und verschüttete prompt etwas davon auf meinem pinken Shirt, weil ich von hinten angerempelt wurde. Jonas nahm mir das Getränk ab und trank selbst noch einen Schluck aus dem Glas, ehe er es auf den nächsten Tisch stellte. Wir tanzten zu »November Rain«, und ich fühlte mich in eine sorglose Zeit zurückkatapultiert. Der Song endete, und es wurde »With Or Without You« von U2 gespielt.

»Ich bin froh, dass wir diesen Fake-Kram machen«, sagte ich und blieb stehen. Der Song war eh zu langsam, um anständig dazu tanzen zu können.

»Hm?« Jonas beugte sich vor, um mich besser zu verstehen.

»Ich bin froh, dass ich zumindest so tun kann, als wäre ich nicht allein bei dieser Hochzeit. Vorhin habe ich erfahren, dass Theresa schwanger ist.«

Jonas lehnte sich wieder etwas zurück, um mich zu mustern. »Und wie ist das für dich? Wenn ich mir vorstelle, Simon und Cathrin würden ein Kind bekommen … das müsste ich erst mal verdauen.«

»Geht schon«, behauptete ich und lächelte schief.

Plötzlich trat er vor und legte seine Arme um meine Taille. Meine Hände wanderten automatisch in seinen Nacken. Überrumpelt von der plötzlichen Nähe und der tröstenden Wirkung, klopfte mein Herz schnell und hart von innen gegen meine Rippen. Er faked es nur, um dir zu helfen, sagte ich mir eindringlich. Verstehe nicht wieder alles falsch, Mia!

»Mir gefällt es übrigens auch, schließlich bin ich so in Ernas Ansehen gestiegen«, raunte Jonas in mein Ohr und schickte damit einen angenehmen Schauer über meine Haut.

»Du meinst, sie vererbt dir nun alles?«, überspielte ich meine Reaktion betont witzig.

»Könnte sein, aber ich denke, sie überlebt uns alle.«

»Weil Gott sie bestrafen will – hat sie behauptet!«

Jonas’ Augen waren etwas glasig. Als ich drohte, mich in ihnen zu verlieren, senkte ich die Lider. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Männer offenbar auch einheitliche Shirts trugen, Jonas’ war schwarz mit einem weißen Schriftzug im Star-Wars-Style: »Das war’s – möge die Macht mit ihm sein«. Ich schmunzelte, bis ich mich fragte, was ich hier eigentlich tat. Offensichtlich war ich angetrunken, und da kam man häufig auf Ideen, die einem bei Tageslicht dann total bescheuert erschienen. Wie gesagt, auf eine Wiederholung des Moments von Jonas’ Abi-Party konnte ich getrost verzichten. Jonas bewegte uns langsam zu dem Lied und fing meinen Blick auf, als ich die Lider wieder hob. Entweder war er verdammt gut in diesem Faken, oder er hatte eventuell dieselben dummen Gedanken wie ich. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich mich dieses Mal nicht täuschte. Deswegen musste ich mein dummes Herz ein bisschen zügeln, damit es sich nicht in eine Sackgasse verrannte und am Ende mit voller Wucht gegen eine Betonmauer prallte. Neuer Herzschmerz war das Letzte, wonach ich mich sehnte.

Der Song wechselte, und DJ Goja mit »Calm Down« ertönte.

»Woah, hier wird aber wild durch die Jahrzehnte gesprungen!«

»Heute darf sich jeder wünschen, was er will«, antwortete Jonas und hielt mich immer noch fest.

Wenn das doch nur für alles und nicht nur für die Musik gälte, dachte ich.

»Ey, Braut, wir machen eine Pause an der Bar!« Hanna und die anderen tanzten in einer Polonaise an uns vorbei, und ich löste mich von Jonas und schloss mich ihnen an. Meine Hände legte ich auf die Schultern von Nora. An der Bar rief Beeke: »Platz für das Team Braut und die Braut höchstpersönlich!« Alle sahen mich an, und ich schüttelte hastig den Kopf, zeigte auf Hanna.

»Was wollt ihr trinken, Mädels?«, rief eine Barkeeperin über den Tresen und schien sich all unsere zugerufenen Wünsche merken zu können. Zumindest nickte sie und stellte eine Reihe Gläser vor sich hin. Vom anderen Ende des Pubs machten sich die Männer auf den Weg zu uns. Ich wendete den Blick ab.

»Cooler Laden«, sagte ich zu Nora, die mir am nächsten stand.

Sie nickte und raunte mir dann ins Ohr: »Hier passieren wundersame Dinge! War bei mir so und bei Lara auch, und wenn ich mir dich und Hannas Bruder so ansehe …« Sie zog die Augenbrauen hoch.

Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Das verstehst du falsch, echt!« Nora wusste schließlich nichts von der verfahrenen Situation.

»Ich sehe, was ich sehe!«, beharrte sie.

»Oh, das Team Bräutigam«, tönte Beeke und rutschte dabei um ein Haar vom Hocker. Im letzten Moment hielt Aline sie am Ärmel fest. Wir anderen jubelten, als Chris sich seinen Weg zu Hanna bahnte und sie küsste. Der Kuss dauerte und dauerte, und unser Jubel wurde lauter. Die Barkeeperin reihte derweil unsere Getränke auf dem Tresen auf, und Lara zahlte aus unserer Gemeinschaftskasse.

»Wenn das der Bräutigam ist, küsst der aber die Falsche!«, rief jemand und deutete auf mich.

»Nein, die gehört zu mir!«, verkündete Jonas, und ich sah ihn mit großen Augen an, merkte, wie ich rot anlief. Er stellte sich neben mich und legte einen Arm um mich. Lachend ließ ich mich gegen seine Brust sinken und genoss es, wie sich der weiche Stoff anfühlte. Das war genug für die Show, ich sollte mich wieder gerade hinsetzen, dachte ich, doch mein Körper gehorchte meinen Gedanken nicht, und ich ließ meinen Kopf liegen, wo er war. Und dann, nur Sekunden später, fühlte sich dieser Körperkontakt völlig richtig an. Viel zu gut, mahnte eine Stimme der Vernunft in mir, doch mein angetrunkenes Ich war plötzlich nur allzu gewillt, sie zu ignorieren. Und Jonas schien nichts dagegen zu haben, seine Hand ruhte wie selbstverständlich auf meiner Taille, und einmal glaubte ich zu spüren, wie sein Daumen sanfte Kreise auf meiner Haut zog. Dann siegte jedoch der letzte Funken Verstand, und ich beugte mich über den Tresen. »Kann ich ein Wasser bekommen?«

Doch kaum nippte ich an der kühlen Flüssigkeit, hatte schon wieder jemand eine Runde Shots geordert.

»Einen noch«, sagte Hanna und sah mir tief in die Augen, als koste es sie viel Anstrengung, ihren Blick auf mich zu fokussieren. »Auf den kommt es auch nicht mehr an.« Sie kicherte und verschüttete auf dem Weg zum Mund die Hälfte von ihrem.

Ich kippte meinen mit zusammengekniffenen Augen hinunter und schwor mir, für den Rest des Abends bei Wasser zu bleiben.

Kaum zehn Minuten später lehnte sich Hanna gegen Chris. »Isch glaub, isch will nach Hause«, nuschelte sie.

»Was die Frau sagt, ist mir Befehl«, erwiderte Chris, und ich vermutete, er war ganz froh, eine Ausrede zu haben, um sich ebenfalls absetzen zu können.

»Doch nicht heute! Erst wenn der Ring am Finger steckt!«, protestierte Julius, und ich verdrehte innerlich die Augen, fügte sein fehlendes Einfühlungsvermögen der Liste mit den Dingen hinzu, die ich an ihm nicht leiden konnte.

»Ich pack es jetzt auch«, sagte ich, trank den letzten Schluck von meinem Wasser und rutschte danach vom Barhocker.

»Dann nehmen wir am besten einen Taxibus. Wer muss alles reinpassen?«, erkundigte sich Jonas.

»Wegen uns müsst ihr jetzt noch nicht los«, beharrte ich.

»Ich will aber nach Hause«, sagte er und schaute dann fragend Nora, Aline und Beeke an.

»Wo ist Dina eigentlich?« Ich sah mich um.

»Die isch schon vorhin abgehauen«, lallte Hanna.

»Weichei«, kommentierte Beeke.

»Oder sie ist schlau, weil sie morgen nicht so durchhängen wird wie wir«, sagte Nora und gähnte. »Ich würde im Taxi mitfahren, ich muss dann aber noch weiter raus nach Holnis.«

»Ich laufe von hier, ich hab es nicht sehr weit«, erklärte Aline.

»Ich auch«, kam es von Lara.

Chris’ andere zwei Freunde mussten ebenfalls in die entgegengesetzte Richtung, und Beeke wollte noch bleiben.

»Was ist mit dir, Julius?«, fragte Chris, der seinen Arm um Hanna gelegt hatte.

Julius grummelte, ehe er sagte: »Na, dann komme ich eben auch mit.« Kurz sah ich ihn an, stellte mir vor, ich wäre noch mit ihm zusammen und schwanger, und er hätte es so gar nicht eilig, zu mir zu kommen. Wären wir glücklich geworden? In diesem Moment war ich mir zum ersten Mal nicht mehr sicher.

Wir schlenderten hinaus in die kühle Nachtluft, und ich fror in meinem T-Shirt. Meine Jacke hatte ich bei Lara auf dem Hausboot liegen lassen.

Jonas legte wieder einen Arm um mich und rieb über meinen. »Ist schon okay«, sagte ich leise, und er ließ seinen Arm wieder sinken. Ich glaubte, einen Funken Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen zu sehen, aber da irrte ich mich sicher.

»Sollen wir noch einen Döner essen? Dann geht es uns morgen bestimmt nicht so schlecht«, schlug Chris vor.

»Au ja!« Hanna war sofort dabei. »Hier gleich um die Ecke gibt es die besten. Das gehört zu einer Nacht am Hafen einfach dazu.« Die frische Luft hatte Hanna offenbar wieder ein wenig munterer gemacht.

»Dann bekommst du jetzt aber deinen Schleier zurück«, sagte ich, zog ihn von meinem Kopf und steckte ihn in ihr Haar, ehe sie Widerspruch einlegen konnte.

In einem kleinen Laden, in den wir nur mit Mühe alle hineinpassten, orderte jeder sein Essen. Ich entschied mich für einen Falafeldöner. Als ich den ersten Bissen nahm, stöhnte ich genussvoll auf. Das war wirklich gut!

Wir aßen draußen im Stehen. Jonas und ich lehnten beide an einer Hauswand, während Chris und Hanna mit einem Typen quatschten, den sie offenbar kannten. Aline und Lara verabschiedeten sich von uns, und ich winkte mit meinem Döner. »Bis zum Polterabend!«, rief ich.

Nachdem die beiden fort waren, wandte ich mich wieder meinem Essen zu und bemerkte, dass Jonas mich beobachtete. Erst jetzt fiel mir auf, dass es wieder nur wir beide waren, die hier beisammenstanden. Aber nun ja, wir spielten ja auch etwas. Warum eigentlich?, schoss es mir durch den Kopf. Damit du dich nicht so allein und armselig fühlst, flüsterte eine fiese innere Stimme zurück. Dabei war es doch okay, allein zu sein, konterte mein mutigeres Ich, das die Unsicherheiten betäubt hatte. Nun, morgen würden sie wieder da sein … Ich schaute Jonas an, entdeckte eine kleine, blasse Narbe rechts am Kinn. Unwillkürlich streckte ich meine Finger danach aus, berührte sie sanft. »Die ist neu«, sagte ich leise.

»Kleiner Unfall mit dem Roller in Barcelona«, erwiderte er und hielt meinen Blick gefangen.

»Ey, da ist ein Taxibus, den sollten wir uns schnappen«, blaffte Julius, und ich zuckte zusammen, ließ meine Hand sinken. Offenbar sehnte er sich nun doch nach Theresa, seiner schwangeren Freundin. Ich schluckte, und mein Magen fühlte sich augenblicklich an wie zugeschnürt. Diese Tage hier an der Förde waren wirklich gefühlsmäßig eine Achterbahnfahrt. Ich warf den letzten Rest Döner in einen Mülleimer und kletterte hinter Jonas in den Bus. Julius stieg einfach als Nächster ein und setzte sich neben mich, obwohl es genügend freie Plätze gab. Die Reste der Eau de Toilettes von Jonas und Julius vermischten sich, und ich saß stocksteif da. In meinem Kopf startete ein Film von Julius und mir. Ein Drama ohne Happy End – zumindest für mich. Da spürte ich Jonas’ Hand, die nach meiner griff. Unsere Finger verschränkten sich, und anschließend drückte er sie in einer aufmunternden Geste. Ich bemerkte genau den stechenden Blick von Julius, dem das nicht entging. Da sah er mal, wie das war, wenn plötzlich ein anderer den Platz an der Seite eines Menschen eingenommen hatte, mit dem man ein Jahr zuvor noch versucht hatte, eine Familie zu gründen. Ich konzentrierte mich auf Jonas’ Berührung, rutschte ein Stück zu ihm hinüber, lehnte mich an seine Schulter, und der miese Film in meinem Kopf stoppte so abrupt, wie er begonnen hatte. Egal, ob diese Fake-Sache noch nötig war, sie fühlte sich einfach gut an.

»Aufwachen«, raunte eine warme, dunkle Stimme an mein Ohr. »Wir sind da.«

Ich hob den Kopf und blickte in Jonas’ Augen, die in dem fahlen Licht dunkel aussahen. Träge lächelte ich, bevor ich aus dem Taxi krabbelte. »Tschüss, Nora, wir sehen uns beim Polterabend!«

»Schlaft schön. Und du weißt ja, was ich über Abende im Pub gesagt habe.« Sie zwinkerte, und ich grinste schief, wohl noch im Halbschlaf. Vor dem Taxi stand Julius und wartete.

»Geh ruhig schon«, sagte ich zu ihm, und es rutschte mir etwas schroffer raus als beabsichtigt – obwohl, vielleicht war es doch Absicht gewesen. »Theresa wartet bestimmt schon auf dich.«

»Mia …«, begann er, doch da trat Jonas an meine Seite.

»Ich freue mich aufs Bett.« Er streckte sich.

Zu dritt liefen wir den Weg zu den Lodges entlang. O Gott, wie unangenehm konnte eine Situation sein? Jonas griff nach meiner Hand und zog mich demonstrativ an seine Seite. Diese Geste war so offensichtlich an Julius adressiert, dass ich ihn dafür auf der Stelle hätte küssen können. Und in diesem Augenblick stellte ich auch nicht infrage, ob das noch angemessen war.

»Gute Nacht«, brummte Julius schließlich, als wir auf die Tür von Jonas’ Lodge zusteuerten.

»Nacht«, sagte ich, ohne hinzuschauen, als Jonas mich mit dem Rücken gegen die Lodge-Tür drückte, genauso wie bei dem seltsamen Fake-Kuss vor ein paar Tagen. Ich kicherte bei dem Gedanken daran. Jonas war so nah, und nach einem Blick in sein Gesicht verging mir das Lachen. In seinen Augen loderte es. Das konnte ich mir nicht einbilden, oder? »Ich … ich habe doch gesagt, ich will keine Fake-Küsse mehr«, krächzte ich und klang plötzlich heiser.

»Kein Fake-Kuss, ein richtiger …«, murmelte er und schaute auf meine Lippen.

»Aber …«, begann ich, als er sich vorbeugte und ich völlig vergaß, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Seine Lippen trafen vorsichtig auf meine, berührten sie nur kurz, dann hob er den Kopf, schaute mich an. Meine Hände wanderten von seiner Brust in seinen Nacken, und ich zog ihn wieder an mich heran. Als hätte er auf die Bestätigung gewartet, eroberte sein Mund meinen. Erst nur meine Lippen, er knabberte daran und ließ sich Zeit, ehe seine Zunge sanft von meiner kostete und ich einen wohligen Laut von mir gab. Oh, fühlte sich das gut an! Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, das exakt so weich war, wie ich es mir immer ausgemalt hatte, und drückte mich ihm entgegen, wollte mehr von ihm spüren.


Kapitel 18

Wir stolperten in die Lodge, seine Hände auf meinem unteren Rücken, meine in seinem Haar. Doch kaum schlug die Tür hinter uns zu, löste Jonas seine Lippen von meinen. Er hielt mich immer noch an sich gedrückt, seine Hände waren zu meiner Taille gewandert, seine Stirn lehnte er kurz gegen meine, ehe er ein Stück zurückwich und mich musterte. Mein Brustkorb hob und senkte sich deutlich sichtbar.

»Sorry, das … ich hätte das nicht tun sollen«, sagte er und schaute mich unverwandt an. Enttäuschung stieg in mir auf. Das Prickeln in meinem Körper ebbte ab, während ich mich wie in einer miesen Wiederholung des peinlichen Fast-Kuss-Momentes auf seiner Abi-Party sah. Aber es war von ihm ausgegangen! Ich ließ meine Hände sinken, trat einen Schritt zurück.

»Versteh mich nicht falsch, aber ich will nicht, dass du morgen etwas bereust, was du unter dem Einfluss von Alkohol getan hast.«

»Sehr großmütig von dir, aber ich kann auch jetzt noch ziemlich gut einschätzen, was ich möchte oder nicht!«, gab ich spöttisch zurück, um meine Verletztheit zu überspielen. Denn, verdammt, ihn zu küssen hatte sich so gut angefühlt, und für diese paar Minuten war all der Scheiß in meinem Leben so herrlich weit weg gewesen. Aber tief in mir drinnen wusste ich, dass er recht hatte und dass es besser war, hier auszusteigen.

Eine Weile sahen wir uns an, ehe er sagte: »Komm, Mia Miau, wir gehen schlafen. Ich will mich nicht mit dir streiten.«

Ich küsste auch lieber, als zu streiten, daher nickte ich matt und steuerte das Sofa an. »Hast du eine Bettdecke für mich übrig?«

Jonas kam zu mir, legte seine Finger an mein Kinn und drückte mir noch einen keuschen Kuss auf die Lippen, der in meinem Inneren allerdings definitiv keine keuschen Reaktionen hervorrief. Ich schluckte.

»Wir können auch beide im Bett schlafen, es ist ein Doppelbett mit zwei Matratzen, und ich verspreche, mindestens einen Meter Abstand zu dir zu halten.«

Ich musterte die verschiedenen Blau- und Grüntöne in seinen Augen und wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Seine Signale waren derart widersprüchlich! Aber wir waren betrunken – da war man widersprüchlich.

Zögernd nickte ich. Ich würde morgen eh schon einen fiesen Kater haben, da konnte ich auf Nackenschmerzen durch die Sofalehne gut verzichten.

Jonas ging als Erster ins Bad, und ich schlüpfte schon mal in ein XXL-Shirt und eine kurze Shorts, dann trat ich auf die Veranda und legte Nüsse für meinen kleinen Freund aus. Bei Erna würde er sicherlich nichts bekommen. Der Morgen dämmerte bereits, und die Anlage mit den Lodges lag wunderbar friedlich da. Vereinzelnd stimmten Vögel ihren Gesang an, und ich hörte die Ostsee rauschen. Mein Blick fiel auf die Lodge von Julius und Theresa, von der ich zwischen den Bäumen ein Stück erkennen konnte. Unweigerlich stellte ich mir vor, wie er mit ihr im Bett lag, ihren Bauch streichelte, sie sich über das Leben freuten, das in ihr heranwuchs, wie sie das erste Ultraschallbild betrachteten und dem kleinen schwarzen Fleck Namen wie Böhnchen oder Motte gaben.

Jonas trat in die Tür zur Veranda und unterbrach mein Kopfkino. »Bad ist frei«, sagte er, und ich nickte, wandte mich ab und ging mir die Zähne putzen und das Make-up abwaschen.

Zögerlich betrat ich danach das Schlafzimmer, das im Halbdunkeln lag. Die Gardinen vor dem Fenster sperrten den nahenden Morgen aus, doch durch die Tür fiel genügend Licht. Jonas lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, sein freier Oberkörper blitzte unter der Decke hervor.

»Du schläfst doch wohl nicht nackt?«, fragte ich, um die knisternde Anspannung, die in der Luft lag, zu vertreiben, und überlegte kurz, ob es nicht doch besser wäre, mit dem Sofa vorliebzunehmen.

»Dir zuliebe habe ich meine Boxershorts anbehalten.« Er grinste. Das Bett war wirklich riesig, das würde schon klappen. Ich ging zur Fensterseite und deponierte meine Wasserflasche auf dem Nachtschrank, bevor ich unter die Decke schlüpfte. Ich drehte mich auf die Seite, bettete meinen Kopf auf die Hände, Jonas tat es mir gleich.

Für einige Sekunden sahen wir uns nur an.

»Gute Nacht«, sagte ich schließlich, als meine Lider zunehmend schwerer wurden.

»Gute Nacht.« Er grinste mich noch mal schief an, und ich schloss mit einem Lächeln die Augen. Bevor ich gänzlich in den Schlaf driftete, tauchten wieder Bilder von Julius und Theresa in meinem Kopf auf, kurz spürte ich den vertrauten Stich, doch dann konzentrierte ich mich auf den gleichmäßigen Atem von Jonas und glitt in den Schlaf.

Ich erwachte, und es dauerte einige Sekunden, ehe ich begriff, dass ich nicht allein im Bett lag. Meine Decke hatte sich – wohl bei der Suche nach Abkühlung – völlig mit meinen Beinen verwickelt. Als ich die Augen aufschlug, blickte ich in ein Paar blaugrüne, die mich amüsiert musterten.

»Morgen! Interessante Art, die Bettdecke zu benutzen.«

»Bist du morgens immer so witzig? Es war warm«, brummte ich und fühlte erst einmal in mich hinein. Im Magen war mir leicht flau, und hinter meinen Schläfen pochte es – daran waren bestimmt die ganzen Kurzen schuld. Ich stöhnte und drückte mein Gesicht ins Kissen.

»Was hältst du von einem faulen Recovery-Day mit Netflix und Junkfood?«, fragte Jonas.

»Recovery-Day – das hört sich viel besser an als ›einen Kater haben‹.« Ich hob den Kopf. »Klingt nach einem Eins-a-Plan.«

»Ich habe noch Waffeln da und finde, die geben ein perfektes Frühstück ab. Und später wäre mir nach einer Pizza mit Käse im Rand.«

»Hm, du scheinst ein guter Mitbewohner zu sein. Erna hätte bestimmt von mir verlangt, dass ich die Böden schrubbe, Hannibal bürste, und dann hätte ich die guten von den schlechten Linsen trennen müssen.«

Jonas lächelte. Er hatte sich auf seinen Ellenbogen gestützt, die Decke war heruntergerutscht und hatte seinen äußerst ansehnlichen Oberkörper freigelegt. Ich vermutete, dass er nicht allzu oft Pizza aß. Seine Hand näherte sich meinem Gesicht, sanft strich er eine meiner Haarsträhnen hinter das Ohr. Es war eine beiläufige Geste, die meinen Puls aber prompt beschleunigte. Wir hatten uns geküsst. Es war ein verdammt guter Kuss gewesen … Der Gedanke pumpte mehr Blut in meinen Kopf und verstärkte das Pochen. Ich schloss die Augen. Jonas’ Hand verschwand, und ich hörte, wie er aus dem Bett stieg. »Kaffee? Oder lieber einen Tee?«

»Das, was du nimmst«, murmelte ich und öffnete meine Augen einen Spalt. Jonas trug eng anliegende Boxershorts in Olivgrün mit einem schwarzen Gummiband als Abschluss.

Wo hatten wir uns bloß hineinmanövriert?, schoss es mir durch den Kopf, und ich hatte das Bedürfnis, mit Franzi zu reden. Ich angelte nach meinem Handy, um zu schauen, wie spät es eigentlich war. Kurz nach zehn. Franzi hatte seit gestern Abend einige Nachrichten geschickt.

Wie läuft es mit Julius und dieser Theresa?

Huhu, lebst du noch? Wie war der JGA?

Erde an Mia!

Ich lächelte und tippte dann eine Nachricht.

Sorry, ich bin nicht zum Antworten gekommen. Wir müssen dringend telefonieren, aber ich teile mir jetzt eine Lodge mit Jonas (lange Geschichte) und muss erst einen ungestörten Moment finden.

Schon in der nächsten Sekunde kam die Antwort.

Also, das ist definitiv ein guter Grund, meine Nachrichten zu ignorieren. [image: ] Meld dich einfach, wenn es passt.

Ich schob das Handy wieder auf den Nachttisch, als Jonas mit einem kleinen Tablett hereinkam. Lächelnd setzte ich mich auf. Jonas stellte das Tablett in die Mitte und machte es sich auf seiner Seite des Bettes gemütlich. Aus den Bechern duftete es nach Kaffee, aber ich griff zunächst zu einer Waffel, die hoffentlich den restlichen Alkohol in meinem Magen binden würde.

Jonas kaute ebenfalls an einer, lehnte sich – immer noch mit freiem Oberkörper – an das Kopfteil des Bettes und angelte nach der Fernbedienung.

»Worauf hast du Lust?«

»Mir egal«, nuschelte ich mit vollen Wangen.

»Wie wäre es mit Extraction 2?«

»Muss man dafür Extraction 1 kennen?«

Jonas zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht.«

»Okay, Chris Hemsworth ist ja auf jeden Fall nett anzusehen«, sagte ich, als ich die Kurzbeschreibung auf dem Bildschirm überflogen hatte.

Jonas schmunzelte und startete den Film. Die Kaffeetasse war noch etwas heiß, als ich sie umschloss, und ich fluchte leise. Doch der erste Schluck entschädigte mich.

Ich versuchte, mich auf Chris Hemsworth zu konzentrieren und nicht auf den halb nackten Mann neben mir. In dem Film wurde viel geschossen – sehr viel. Aber auch das Geballere hielt mich letztlich nicht davon ab, nach dem Kaffee noch mal einzunicken. Als ich wieder aufwachte, lief gerade der Abspann.

»Meine Filmwahl hat dich wohl nicht überzeugt«, scherzte Jonas.

»Oder du hast den Kaffee nicht stark genug gemacht. Hast du eigentlich überhaupt keinen Kater von gestern?«

»Nope, aber ich habe auch nicht viel getrunken.«

Prüfend betrachtete ich ihn. Wenn er nicht viel getrunken hatte, warum hatte er dann all diese Dinge getan?

»Ich geh mal eben unter die Dusche und putz mir die Zähne, und dann suche ich einen Film aus«, verkündete ich schließlich und hoffte, das Wasser würde meine Gedanken klären.

Er hob ergeben die Hände und warf die Fernbedienung auf meine Seite.

Die Dusche ließ meine Lebensgeister zum Glück zurückkehren, und ich fühlte mich um Längen besser. Als ich mich im Spiegel betrachtete und dabei meine Zähne putzte, dachte ich zum ersten Mal an diesem Tag an Julius und die Schwangerschaft, und prompt war das flaue Gefühl zurück. Ich konnte mir noch so oft sagen, dass das nichts mehr mit mir zu tun hatte, es änderte nichts an dem Schmerz.

»Reiß dich mal zusammen, Mia«, sagte ich zu mir selbst. »Du wusstest, dass das irgendwann passieren wird, und im Grunde spielt es keine Rolle, ob jetzt oder in zwei Jahren.« Die Zahnbürste schlug klirrend gegen den Rand des Glases, als ich sie zurückstellte.

Im Schlafzimmer scrollte Jonas in seinem Handy, und so normal es sich bisher angefühlt hatte, überkam mich nun plötzlich eine Befangenheit. Was taten wir hier überhaupt? Nur fernsehen, beruhigte ich mich stumm. Im Bett – erklang eine zynische Antwort in meinem Kopf. Ich schlüpfte schnell unter die Decke und zog sie mir bis zum Hals hoch. Die Neuheiten bei der Filmauswahl hielten sich in Grenzen. Wahllos startete ich eine deutsche Komödie, die sich leider als ziemlich langatmig herausstellte. Jonas hatte sich in der Zwischenzeit wieder hingelegt, in der 57. Minute drehte er sich zu mir, ich spürte seinen Blick, schaute jedoch weiter stur auf den Bildschirm. Irgendwann knickte ich ein und sah ihn lachend an. »Was? So schlecht ist er gar nicht.«

»Bestellen wir bald Pizza?«

»Können wir, mir egal.«

Kurz schwieg er, ehe er fortfuhr: »Das wollte ich eigentlich gar nicht fragen.«

»Sondern?« Warum waren unsere Gesichter plötzlich nur noch dreißig Zentimeter voneinander entfernt? Wo war der Sicherheitsabstand hin? Und wieso verspürte ich das Bedürfnis, über sein Wangengrübchen zu streichen?

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Der Film lief im Hintergrund weiter, keiner von uns beiden interessierte sich noch dafür.

»Klingt es verrückt«, begann er und sah mir dabei fest in die Augen, sodass es mir unmöglich war, meinen Blick abzuwenden, »wenn ich dir sage, ich will dich noch einmal küssen?«

Ich ergründete seine Augen und sein Gesicht nach Anzeichen eines Scherzes, doch jede Regung von ihm sagte mir, dass es sein Ernst war.

»Nein«, hauchte ich, und seine Hand hob sich an meine Wange. Als seine Finger meine Haut berührten, schloss ich kurz die Augen. Es kribbelte, und in meinem Bauch wurde das flaue Gefühl von einem warmen ersetzt.

»Sieh mich an«, verlangte er, wobei seine Stimme dunkler klang als zuvor. Ich schlug die Lider auf, und mein Herz klopfte schneller, als sich sein Blick auf meine Lippen senkte. Automatisch befeuchtete ich sie mit der Zunge. »Weißt du eigentlich, wie lange ich das schon tun möchte?«, raunte er, und die Wörter sickerten nur langsam in mein Bewusstsein.

»Moment mal, was?« Ich rückte von ihm ab. »Wie meinst du das? ›Lange‹ wie seit gestern Abend, oder …«

»Deutlich länger.«

»Aber«, meine Verwirrung wuchs, »damals bei der Abi-Party, da wolltest du mich nicht küssen«, sagte ich und fühlte die alte Scham aufsteigen. Und trotzdem sprudelten die Worte unaufhaltsam aus mir heraus.

»Doch, wollte ich … Aber dann dachte ich, es ist einfach der falsche Augenblick. Schließlich stand ich kurz davor, für ein Jahr nach Australien zu fahren.«

»Du meinst, ich habe mich all die Jahre umsonst dafür geschämt, die Situation völlig falsch gedeutet zu haben?« Mit jedem Wort war ich weiter von ihm fortgerutscht.

»Ich habe nicht gewusst, dass es dir so ging.«

Ich sah ihn an, und plötzlich stieg ein Kichern in meiner Kehle auf. Glucksend ließ ich mich rücklings aufs Kissen sinken. »Weißt du eigentlich, dass dieser missglückte Kuss die Hitliste meiner peinlichsten Momente anführt?«

»Aber ich habe doch damals gesagt, dass ich dich wirklich gern küssen würde, aber ich dann wahrscheinlich nicht mehr nach Australien fahren würde.«

»Das hast du damals gesagt? Also … ich habe wegen der lauten Musik kein Wort verstanden, aber deine Gestik hat ja eigentlich alles ausgedrückt – dachte ich.«

»O Mann, das ist so …«, sagte er und ließ den Satz unbeendet. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich fand auch keine Worte dafür und lachte nur ungläubig.

»Okay, Mia Miau, dann jetzt – klar und deutlich: Ich würde dich verdammt gern küssen.« Er beugte sich über mich.

Mein Lachen verebbte. »Ich dich auch«, gestand ich.

Unsere Blicke verhakten sich, er näherte sich meinem Mund, und verdammt, ich wollte nichts lieber als ihn küssen, aber … Ich hob meine Hand, hielt ihn an der Schulter auf. »Es ist nur gefaked, okay?«

Er runzelte die Stirn. »Wieso …«

»Schsch.« Ich legte einen Finger auf seine Lippen. Ich wollte nicht mit ihm darüber reden, warum das hier keine Bedeutung haben konnte. Dass dieser Moment noch viel schlechter war als der damals. Meine Hand wanderte zu seiner Wange. Als seine Finger sanft eine Haarsträhne aus meinem Gesicht strichen, schloss ich kurz die Augen.

»Sieh mich an«, wiederholte er, und ich gehorchte. Jonas überbrückte das letzte Stückchen, das noch zwischen uns lag. Jeder rationale Gedanke verabschiedete sich, und ich genoss es, wie er spielerisch an meiner Unterlippe knabberte, und als sich der Kuss vertiefte, fanden sich unsere Zungen, und ein prickelnder Schauer glitt über meinen Körper, sammelte sich in meiner Mitte. Meine Hände strichen an seinem nackten Oberkörper hinunter, der sich unfassbar gut anfühlte. Als ich bei seinem Po angelangt war, stöhnte er leicht auf und zog sich von dem Kuss zurück. Gerade als ich protestieren wollte, schob sich seine Hand unter mein Shirt, dabei beobachtete er jede meiner Reaktionen. Meine Finger wanderten derweil über seinen Rücken hinauf in seinen Nacken, während ich seinen Mund eroberte und seine Hand meine Brust umschloss.

Von Sekunde zu Sekunde wurden unsere Hände hektischer. Jonas zog mich auf sich, und als ich mich aufrichtete, um mein Shirt loszuwerden, hielt er meine Handgelenke fest, verhinderte, dass ich mich wieder zu ihm hinunterbeugen konnte.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er. Diese Worte machten mir ein wenig Angst, verpassten meiner Erregung einen kleinen Dämpfer.

»Alles okay?«, fragte er.

Ich nickte, suchte nach den passenden Worten. Dabei spürte ich seine Erregung an meinem Po, und ich wollte das unbedingt, aber …

»Ähm, ich meinte das ernst, das hier hat keine Bedeutung, es ist nur Sex, okay?« Ich war furchtbar mies in solchen Sachen und hätte bis vor einem Jahr wohl niemals damit gerechnet, jemals so etwas zu sagen.

Für eine Sekunde huschte ein unleserlicher Ausdruck durch seine Augen, dann hob sich eine seiner Brauen.

»Nur gefaked, wie du gesagt hast.«

Ich legte den Kopf leicht schief. »Gefaked ist in diesem Zusammenhang ein böses Wort, wenn man genauer darüber nachdenkt.«

»Du hast es als Erstes in den Mund genommen.« Prompt senkte sich sein Blick auf meine Lippen.

»Ich … ich habe nicht viel Erfahrung mit Sex außerhalb von Beziehungen und muss wohl noch an meiner Wortwahl arbeiten.« Ich zog eine Grimasse, um die peinliche Situation zu überspielen.

»Wie wäre es mit: Wir genießen unser Arrangement?«, bot er an.

»Klingt besser«, murmelte ich, und da richtete er sich auf und umschloss eine meiner Brustwarzen mit seinen Lippen. Von da an war es mir völlig egal, wie wir es nannten, solange er nicht damit aufhörte.

Nach dem Sex lag ich eine Weile da und horchte in mich hinein. Wie oft hatte ich mir als Teenie vorgestellt, wie es wäre, wenn Jonas mit mir schlafen würde. Vielleicht war es gut, dass wir es damals nicht getan hatten. Ich war mir sicher, diese Skills von heute hatte er damals noch nicht draufgehabt. Mein Kopf lag auf seiner Schulter, und seine Finger zeichneten träge Kreise auf meiner verschwitzten Haut. Zwar hatte ich nicht viel Erfahrung mit One-Night-Stands, aber das hier fühlte sich anders an, eher wie Freundschaft plus. Das Plus konnte man jederzeit wieder entfernen, und trotzdem würden wir uns dann noch verstehen. Das redete ich mir zumindest ein.

»Mia?« Ich spürte die Vibration seiner Stimme an meinem Ohr.

»Hm?«

»Pizza?«

Ich nickte, rührte mich aber nicht von der Stelle. Er streichelte durch mein Haar, küsste mich auf den Scheitel, und ich beschloss, das war das beste Arrangement aller Zeiten. Selbst meine Kopfschmerzen waren verpufft.

Wir orderten Pizza mit Käserand, schauten noch mehr miese Filme, und ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so einen schönen Tag gehabt hatte. Die kleine fiese Stimme in meinem Kopf, die flüsterte, dass ich das Ganze eine Spur zu sehr genoss, ignorierte ich geflissentlich.

Als Jonas duschen ging, nutzte ich die Zeit und rief Franzi an.

»Hey, du, na, bist du deinen heißen Mitbewohner losgeworden?«

»Er duscht gerade …«

Franzi quiekte am anderen Ende der Leitung, und ich lehnte mich lachend gegen das Kopfteil des Bettes. Dann erzählte ich im Schnelldurchlauf vom gestrigen Tag, wieso ich mir mit Jonas eine Lodge teilte und wie ich erfahren hatte, dass Julius’ neue Freundin schwanger war.

»Wow«, sagte Franzi. »Da ist aber eine Menge passiert bei dir! Wie geht’s dir?«

»Erstaunlich gut, man … äh … könnte sagen, ich lenke mich ab.«

»Oh. Mein. Gott – du hast Sex mit Jonas!«

»Hm … ja. Sehr guten sogar.«

»Ich bin stolz auf dich!«

»Was? Wieso?« Ich lachte auf.

»Weil es allmählich Zeit wurde, dass du dich den übrigen Männern auf dem Planeten zuwendest und diesen Arsch endlich vergisst.«

»Allen übrigen?«, fragte ich scherzhaft.

»Von mir aus nur allen, deren Name mit einem J beginnt, dafür scheinst du ja eine Schwäche zu haben«, konterte sie, ehe sie einen ernsteren Tonfall schlug. »Du weißt, wie ich es meine. Dieser Jonas scheint nett zu sein.«

»Ich habe aber gleich klargestellt, dass es nur Sex ist und …«

»Wieso?«, unterbrach sie mich.

»Du weißt, wieso. Es kann nicht funktionieren!«

»Das ist doch Blödsinn!«

Diese Diskussion wollte ich jetzt nicht führen und behauptete, ich müsse Schluss machen, weil Jonas aus der Dusche kam, was er sicherlich auch jeden Moment tat.

Im Anschluss an das Telefonat setzte ich mich auf die Veranda. Die Nüsse lagen alle unberührt da. Wahrscheinlich suchte mein Freund noch bei Tante Erna drüben. Ich schaute zu der Lodge und entdeckte Hannibal auf der Veranda, der offenbar ebenfalls die Aussicht genoss.


Kapitel 19

Den Rest des Tages lümmelten wir auf der Couch. Die fettige Pizza hatte meinen Kater endgültig vertrieben. Jonas beantwortete eine Mail an den Verlag, und ich blätterte in einer Zeitschrift, die ich unter dem Couchtisch fand.

»Hattest du mir eigentlich schon den Coverentwurf geschickt?«, fragte ich irgendwann.

»Ja, gleich am Abend, als wir von Helgoland wiedergekommen sind.«

Die Zeitschrift landete mit einem Platsch auf dem Sofatisch, ehe ich aufstand und in meinem Rucksack nach dem Laptop kramte. Als ich es hervorgezogen hatte, hielt ich kurz inne und entschied mich dann, mich nach draußen zu setzen. Ich öffnete die Mail von Jonas und betrachtete eine Weile das Cover, machte mir grob eine Skizze und wechselte dann in mein Grafikprogramm.

Es machte unglaublich viel Spaß, das Cover umzugestalten, und ich merkte erneut, wie sehr ich diese kreative Tätigkeit in meinem Berufsalltag vermisste.

»Willst du mal schauen?«, rief ich ins Wohnzimmer, wo Jonas auf den Bildschirm seines Laptops konzentriert war.

»Klar!« Er stellte das Gerät auf den Tisch und erhob sich. Ich wandte mich wieder dem Entwurf zu und verschob die Schrift noch um ein paar Millimeter.

Ich hörte Jonas’ nackte Fußsohlen auf dem Boden, dann legte er sanft eine Hand in meinen Nacken. Verblüfft über diese zärtliche Geste schaute ich zu ihm auf. Seit wir das Bett verlassen hatten, hatte keiner mehr die körperliche Nähe des anderen gesucht. Nun sah er mich mit einem trägen Lächeln an, dann glitt sein Blick kurz über das Geländer der Veranda hinaus, und meiner folgte ihm automatisch. Meine Mimik verrutschte kurz, als ich dort Julius und Theresa laufen sah. Deswegen also diese Geste. Ich zwang meine Mundwinkel dazu, sich wieder nach oben zu begeben, und erwiderte Theresas Winken. Jonas nickte den beiden kurz zu, bevor er sich zu mir herunterbeugte. Sein Gesicht war meinem ganz nah, ich sah die Bartstoppeln, die dichten Wimpern. Ich starrte ihn an, und er fixierte den Bildschirm. Sekunden verstrichen, bevor er seinen Kopf zu mir drehte. Unsicherheit breitete sich in mir aus.

»Das sieht super aus«, sagte er, runzelte dabei jedoch verwirrt die Stirn. »Ich erkenne, dass es anders ist, aber ich kann es nicht greifen …«

Ich lachte erleichtert auf. »Warte, ich zeige es dir. Im Grunde ist nicht viel geändert, die Grafiker der Agentur haben wirklich tolle Arbeit geleistet.« Ich zeigte ihm die farblichen Anpassungen, die ich vorgenommen hatte, und die verschobenen Elemente.

»Cool! Vielen Dank für die anschauliche Erläuterung, jetzt kann ich mein Feedback viel besser formulieren.« Unvermittelt drückte er mir einen Kuss auf den Mund. Ich schaute über die Brüstung, ob wieder Julius und Theresa im Anmarsch waren, doch der Weg war menschenleer. Irritiert blieb ich zurück, als Jonas wieder nach drinnen zu seinem Computer ging.

Am Abend aßen wir die Reste unserer Pizza, und als Jonas mir etwas Käse von der Wange wischte, endete das irgendwie – so genau konnte ich es mir im Nachhinein auch nicht erklären – im Schlafzimmer und mit Sex.

Zufrieden schlief ich schließlich ein.

Am Pfingstsonntag stand der Polterabend an, der in einer Bierbrauerei mit angeschlossener Gastro stattfand. Doch bis es so weit war, lebten Jonas und ich noch ein wenig weiter in unserer Blase, in der ich mich ausgesprochen wohlfühlte – unter Umständen ein wenig zu wohl. Doch diese hin und wieder auftauchenden Sorgen schob ich beharrlich beiseite.

Wir spazierten zu dem Café am Schloss, frühstückten, unterhielten uns ein wenig über unsere Heimatstadt und liefen dann durch das Rosarium zum Schloss. Die Rosenranken streckten erst vereinzelt ihre Knospen gen Sonne, und ich stellte mir vor, wie gut es hier erst riechen würde, wenn sie in ein paar Wochen in voller Pracht blühten. Rund um das Schloss befand sich ein See, der von der Straße aus wie ein breiter Schlossgraben wirkte, doch hinter den alten Gemäuern offenbarte er seine wahre Größe. Ein kleiner Park lag zwischen dem Schloss und einer Orangerie und wurde von Gänsen und Enten bevölkert, die sich in der Sonne das Gefieder putzten. Schließlich erreichten wir den Hof des Schlosses.

»Warst du schon mal drinnen?«, fragte ich.

»Nein. Möchtest du?«

»Ein andermal vielleicht, jetzt würde ich lieber am Strand entlang zurücklaufen. Und übrigens – du musst nicht den ganzen Tag mit mir verbringen.«

Jonas stutzte. »Warum sagst du das?«

»Na ja, falls du dich verpflichtet fühlst …«

»Weil wir Sex hatten?« Sein Mienenspiel war unergründlich, und seine Augen lagen hinter den Gläsern der Sonnenbrille verborgen.

Ich spürte, wie Wärme in meine Wangen stieg, und war froh, dass meine Augen ebenfalls von den Gläsern meiner Ray Ban verdeckt wurden. »Auch, und wegen des Arrangements.«

»Arrangements …« Er betonte das Wort so, dass es nach etwas Unanständigem klang. Ich verdrehte die Augen. »Keine Angst, Mia Miau.« Er stupste mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Ich fühle mich nicht verpflichtet.« Als wäre damit alles gesagt, lief er weiter, und ich musste mich beeilen, mit ihm Schritt zu halten.

In der Lodge stellte ich fest, dass das Eichhörnchen immer noch nicht die Nüsse auf der Veranda gefunden hatte. »Vielleicht musst du eine Spur von Tante Erna zu uns rüber legen«, sagte Jonas, als er bemerkte, dass ich die Nüsse nachzählte.

»Hm«, machte ich, während in meinem Kopf die beiden Wörter zu uns nachhallten. Der Klang gefiel mir viel zu gut.

»Sag mal, bei dem Poltern – wird da echt Geschirr zertrümmert?«, hörte ich ihn von der Küchenzeile aus fragen.

Ich trat wieder ins Innere der Lodge. »Sag nicht, du warst noch nie bei einem Polterabend.«

»Ist das ein Verbrechen?«

Ich grinste. »Nö, und es ist wohl heute auch nicht mehr so üblich wie früher. Eigentlich ist er für all die Freunde und Bekannten gedacht, die nicht zur Hochzeit eingeladen sind.«

»Und warum gehen wir dann hin?«

»Weil es der deiner Schwester und meiner ältesten Freundin ist?«, schlug ich vor.

»Okay. Meinst du, es fällt auf, wenn ich einen Kaffeebecher von hier mitnehme?«

»Ja, das fällt auf! Hast du etwa nichts mitgebracht?«

»Ich habe noch nicht einmal meine Wohnung mit allem ausgestattet, also besitze ich kein Geschirr, das ich zertrümmern kann.«

»Keine Sorge, ich habe genügend im Kofferraum, davon kannst du was haben.«

Wir machten uns fertig, und als ich mich schminkte, bemerkte ich, dass ich gar kein Rouge auflegen musste, weil meine Wangen von allein rosig schimmerten. Das musste an der Seeluft liegen. Ich zog einen Plisseerock an, der meine Knie umspielte, und dazu ein recht schlichtes Shirt, das vorn geknotet war und so ein Stück meines Bauches hervorblitzte. Die Haare steckte ich zu einem lockeren, hohen Knoten.

Jonas knöpfte gerade sein weißes Hemd zu, das er zu einer Jeans trug. »Gut siehst du aus«, sagte er und kämpfte mit dem Knopf an der Manschette.

»Du auch«, antwortete ich, trat zu ihm und umfasste sein Handgelenk, um den Knopf zu schließen. »Wo ist eigentlich dein Anzug? Du hattest keinen Kleidersack dabei, und im Schrank hängt er auch nicht, er ist doch nicht immer noch im Koffer?«

»Ich besitze gar keinen und dachte, ein weißes Hemd tut es auch.«

Ich gab einen undefinierbaren Laut von mir. »Wenn du den großen Tag deiner Schwester ruinieren willst, dann bestimmt.«

»Sie heiratet doch, da ist es sicher egal, was ich trage.«

»Aber du wirst als Bruder der Braut auf sehr vielen offiziellen Hochzeitsfotos zu sehen sein.«

»Okay.« Er seufzte. »Dann kaufe ich mir eben noch einen, aber nur, wenn du mitkommst …« Er ließ seinen Arm sinken und trat einen Schritt auf mich zu. Sofort klopfte mein Herz voller Vorfreude, und ich musste all meine Willenskraft aufbringen, ihn mit den Händen, die ich auf seine Brust legte, wegzuschieben, statt ihn zu mir heranzuziehen.

»Meinetwegen, wieso nicht. Aber jetzt müssen wir los!«

Jonas lachte rau, und ich gab vor, geschäftig meine Handtasche einzuräumen, damit er nicht mitbekam, was seine Nähe mit mir anstellte.

Die Brauerei lag auf der gegenüberliegenden Seite der Förde, ein ganzes Stück höher als der Pub. In einem alten Industriegebäude mit rotem Mauerwerk und hohen Sprossenfenstern aus schwarzem Eisen wurde das Bier der Flensburger Biermanufaktur gebraut. Der Parkplatz war schon reichlich gefüllt, als wir eintrafen. Vor den Eingangsstufen fegten Chris und Hanna Scherben zusammen und luden das zerbrochene Porzellan mit der Schippe eines Handfegers in eine Minischubkarre, die wohl eher für die Sandkiste gedacht war.

Ich öffnete den Kofferraum und drückte Jonas einen Stapel Teller in die Hand.

Er begutachtete sie. »Die sind ja wie neu! Die würde ich lieber für meine Wohnung mitnehmen, als sie hier sinnlos zu zerdeppern.«

»Es ist nicht sinnlos, sondern für das Glück der Ehe deiner Schwester, und außerdem behältst du die auf keinen Fall. Die habe ich zusammen mit Julius gekauft, und ich freue mich schon seit dem Tag der Einladung auf diesen Moment.«

»Alles klar, verstehe. Ich verspreche dir, ich werde meine Stücke mit viel Schwung werfen.«

Mit dem Korb, in dem sich das restliche Geschirr befand, richtete ich mich auf und lächelte ihn an. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Hanna erblickte uns als Erste und pustete sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »O nein, ihr habt ja ein ganzes Service dabei!«, rief sie entsetzt.

»Damit ihr eine glückliche Ehe habt, Schwesterlein«, sagte Jonas und warf den ersten Teller. Ich ließ eine Tasse folgen und fühlte tatsächlich einen kleinen Glücksfunken, als sie zerbrach. Damit entsorgte ich nicht nur gemeinsame Erinnerungen, sondern auch Hoffnungen auf eine Zukunft, die es nicht mehr gab. Vorstellungen sind nur leere Hüllen, klangen Laras Worte mir im Ohr.

Als ich den letzten Suppenteller schleuderte, bemerkte ich Julius, der oben auf dem Podest vor der Eingangstür mit einem anderen Kumpel von Chris redete. Unsere Blicke begegneten sich für eine Millisekunde. Dann wandte ich mich an Jonas. »Geh ruhig schon rein, ich bringe nur eben den Korb zum Auto zurück.«

Sobald das erledigt war, ging ich ebenfalls die Stufen hoch. Hinter der Tür befand sich ein breiter Flur, von dem einige Türen abgingen. Rechts konnte man in die Halle mit den Biertanks schauen. Das Lokal befand sich links. Davor gab es einen Aufsteller mit Bildern von Hanna und Chris. »Polterabend« stand obendrüber. Das Design stammte ebenfalls von mir, und ich hatte es Lara geschickt, damit sie es ausdrucken und aufstellen konnte.

Im Gastraum lag rechter Hand die Bar, die Tische und Stühle verteilten sich links. Alles war auf Industrie-Chic getrimmt. Ich begrüßte Renate und Theodor sowie Chris’ Eltern, die sich miteinander unterhielten. Dann entdeckte ich Lara, Nora und Aline an der Bar und begab mich zu ihnen.

»Hi«, sagte ich. »Coole Location.«

»Danke«, sagte ein dunkelhaariger Mann mit ähnlicher Frisur wie Jonas, der neben Aline stand.

»Das ist Tom, ihm gehört die Brauerei.«

»Zur Hälfte«, korrigierte Tom und grinste schief.

»Ah, ja, von dir habe ich schon gehört, ihr zwei seid zusammen, richtig?« Ich deutete zwischen ihm und Aline hin und her.

»Jup!«, antwortete Tom und zog Aline an sich, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken.

»Und das ist Bent«, sagte Nora und deutete auf den großen Kerl neben sich.

Er lächelte mich an. »Du bist Hannas Freundin Mia aus Göttingen, richtig?«

Ich nickte.

»Wir kennen uns ja schon«, sagte Laras Freund Hendrik.

Danach quatschten wir eine Weile, während draußen noch weiter Porzellan zerschlagen wurde, offenbar hatten mehrere Leute Geschirr-Altlasten, die sie loswerden wollten.

»Da bist du ja«, sagte Jonas und stellte sich neben mich. Sofort glaubte ich, eine Hitze zu spüren. Strahlte er die aus, oder kam sie aus meinem Inneren? Er lächelte mich an, und ich merkte ganz genau, wie die Wärme in meine Wangen kroch. Was war denn los mit mir? Ein paar Orgasmen, und ich war wieder der verknallte Teenie von damals?

Jonas blickte in die Runde. »Hey, ich bin Jonas …«

»Hannas Bruder«, sagte ich schnell, um Fragen zu einer etwaigen Beziehung zwischen uns zu vermeiden.

»Und Mias Fake-Freund bis zur Hochzeit«, flötete Lara.

Ich sah sie mit geweiteten Augen an, während die Männer Jonas begrüßten und sich ebenfalls vorstellten.

»Und vor wem faked ihr es? Ist der Sinn so einer Sache nicht eigentlich, dass es niemand weiß, außer euch beiden?«, fragte Tom.

»Ähm …«, machte ich völlig überfordert.

»Wir sind doch unter uns, keiner wird euch verraten«, beteuerte Lara mit einem Achselzucken.

»Vor Mias Ex, Julius, der mit dem dunkelblauen Polohemd und der beigen Stoffhose, der mit seiner schwangeren Neuen hier ist«, half mir Nora. Dann schaute sie mich an, und ihr Blick sagte eindeutig: Ist schon okay, das würde uns allen zusetzen. Ich lächelte schwach.

»Und vor meiner Tante Erna, das ist die ältere Dame da hinten mit den weißen Katzenhaaren auf dem Blazer.«

»Die, die so aussieht, als wäre sie völlig fehl am Platz?«, witzelte Bent.

»Jup«, bestätigte Jonas. »Nehmt euch vor ihr in Acht, wenn sie euch nach euren Zukunftsplänen fragt. Sie zerlegt einen gern mal – verbal –, ohne einen Finger dabei zu rühren.«

Alle lachten.

»Darauf ein Bier?«, fragte Tom und winkte den jungen Mann hinter dem Tresen zu sich. Er bestellte für jeden seine neueste Sorte mit Zitronenhopfen, und ich musste zugeben, sie war lecker.

Nachdem die Gespräche sich wieder um andere Dinge drehten, entspannte ich mich allmählich. Als alle Gäste eingetroffen waren und Chris und Hanna sämtliche Scherben aufgefegt hatten, hielt Chris eine kurze Begrüßungsansprache und forderte uns dann auf, uns zu setzen, uns die Suppe schmecken zu lassen und im Anschluss einen schönen Abend zu haben. Leise Musik erklang kurz darauf aus Lautsprechern in den Ecken des Lokals. Es gab zwei verschiedene Suppen, eine mit Fleisch und eine vegetarische, dazu fluffiges Brot, das noch warm war, als ich es auf meinen Teller lud. Jonas und ich setzten uns an den Tisch zu Hannas Flensburger Freunden, und Jonas verstand sich auf Anhieb mit den Männern der Mädels. Sie diskutierten über Bier, Tattoos und Motorräder. Bei uns Frauen war die Hochzeit das Thema. Aline und Nora würden Hanna am Samstag tatsächlich mit dem Boot von Bent zur freien Trauung bringen, Hanna hatte sich nicht davon abbringen lassen. Flüsternd besprachen sie letzte Details.

»Ich finde es toll, dass ihr einen Bootsführerschein gemacht habt. Ist bestimmt schön, im Sommer rauszufahren.«

»Oh, ja, wir haben dieses Frühjahr schon einige Mädelstouren unternommen«, sagte Lara. Hendrik, der neben ihr saß, legte wie beiläufig seinen muskulösen, tätowierten Arm um sie, und sie schmiegte sich nur allzu willentlich hinein.

»Wo ist mein Freund Snørre eigentlich heute?«, wollte Aline von ihrer Cousine wissen.

»Bei meinen Eltern, wahrscheinlich hat er meinen Vater schon erweicht mit seinem Bettelblick, und er teilt sein Abendessen mit ihm.«

Aline kicherte.

»Wer ist denn Snørre?«, fragte Jonas.

»Laras Pudel, der ist echt süß«, sagte Nora.

»Der süßeste Hund auf dem Planeten. Möchtest du ein Foto sehen?«, fragte Lara und zog prompt ihr Handy hervor. Gleich vom Sperrbildschirm hechelte einem der fuchsfarbene Hund entgegen, der auf diesem Foto fast wie ein Plüschtier aussah.

»Der ist aber knuffig«, sagte Jonas. »Irgendwann hätte ich auch gern einen Hund.«

»Ich auch«, sagte ich in Gedanken und betrachtete Snørre ebenfalls.

Als ich aufschaute, begegnete ich Jonas’ Blick. Er hatte sich etwas zu mir gedreht.

»Ich habe Snørre übrigens schon kennenlernen dürfen«, sagte ich und beugte mich nah an Jonas’ Ohr. »An dem Tag, als ich dich in der Buchhandlung gesehen habe.« Jonas sagte nichts, aber ich spürte seine Hand auf meinem Rücken.

Die Freunde sprachen von einem bevorstehenden Grillabend, und ich lehnte mich zurück, genoss die Wärme von Jonas’ Fingern, die ich durch den T-Shirt-Stoff spürte, und betrachtete die drei Paare. Sie wirkten so glücklich, die gegenseitige Zuneigung stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, wenn sie sich ansahen. Ich seufzte innerlich, und mein Blick begegnete erneut dem von Jonas. Er lächelte mich an, und automatisch lächelte ich zurück.

»Alles okay?«, fragte er leise und rückte noch etwas näher.

Ich nickte. »Und bei dir?«

Er musterte mich einige Herzschläge lang. »Könnte gerade nicht besser sein, Mia Miau.« Seine Augen verdunkelten sich etwas, parallel dazu schlug mein Herz wieder einmal schneller.

»Ich gehe kurz zur Toilette«, sagte ich, damit diese dusseligen Flattertiere in meinem Bauch sich beruhigen konnten. Abrupt stand ich auf und schlängelte mich durch die Menschen hindurch, die sich nach dem Essen allmählich im Lokal verteilten. Die Musik spielte inzwischen lauter, und einige ältere Paare legten einen Discofox aufs Parkett oder besser gesagt auf den Betonboden.

In den Waschräumen angekommen, ließ ich mir kaltes Wasser über die Hände laufen und betupfte meinen Hals damit. Als ich in den Spiegel sah, war ich erstaunt über das Gesicht, das ich dort erblickte. Meine Haut war leicht gebräunt, minimale Sommersprossen hatten sich auf meinen Wangen gebildet. Meine Augenringe waren verschwunden, und – leuchteten meine Augen mehr als üblich? Automatisch schaute ich auf der Suche nach einer Begründung dafür nach oben in die Lampe, die mich prompt blendete, woraufhin ich bunte Funken vor meinen Augen tanzen sah. Ich blinzelte und trat schließlich wieder aus dem Waschraum, wo ich mit jemandem zusammenstieß.

»Sorry«, murmelte ich, und mein Körper verspannte sich, als ich bemerkte, gegen wen ich gerannt war.

»Tut mir leid«, sagte Julius und legte seine Hand auf meinen Oberarm. Das fühlte sich gleichermaßen verkehrt und richtig an. Ich schlüpfte an ihm vorbei, sodass ich nicht mehr zwischen ihm und der Toilettentür eingepfercht war. Als ich einen Meter von ihm entfernt stand, hatte ich das Gefühl, wieder besser atmen zu können. Nach einigen unangenehmen Sekunden wandte ich mich zum Gehen.

»Mia, warte mal!«

Zögernd blieb ich stehen.

»Das mit der Schwangerschaft von Theresa …«

Ich hob den Blick, schaute in seine Augen und beschloss, dass ich mir dieses Gespräch nicht anzutun brauchte. Dabei würde es doch nur darum gehen, dass er sich besser fühlte!

»Ist schon okay, es gibt dazu nichts zu sagen. Herzlichen Glückwunsch«, wimmelte ich ihn ab und lief mit wild schlagendem Herzen zurück zu den anderen. Auf sein Mitleid konnte ich getrost verzichten.


Kapitel 20

Am nächsten Morgen weckte mich das lautstarke Gezwitscher der Vögel. Widerwillig schlug ich die Augen auf. Dieses Mal wusste ich sofort, dass ich nicht allein im Bett war. Jonas’ Arm war um meine Taille geschlungen, und unsere Finger waren miteinander verschränkt. Eines seiner Beine hatte sich zwischen meine geschoben. Sein warmer, nackter Körper schmiegte sich an meine Rückseite. Für einen Moment genoss ich das Geräusch der langen, gleichmäßigen Atemzüge, die leicht meinen Nacken kitzelten. Im Halbschlaf zog ich seinen Arm noch etwas fester um mich, bis die Realität komplett Einzug hielt. Freundschaft plus!, rief ich mir ins Gedächtnis. Das beinhaltete nicht so ein verschlungenes Schlafen! Freundschaft plus bedeutete kumpelhaftes Miteinander und zwischendurch heißen Sex und danach wieder einen platonischen Umgang. Kein andauerndes Kuscheln oder Knutschen! Seit Tagen klebten wir aneinander wie frisch Verliebte. Gut, da war diese Fake-Dating-Geschichte, die so was erforderte, aber es gab auch viele Momente, in denen wir nichts faken mussten und dennoch nicht unbedingt ein platonisches Verhalten an den Tag legten. Warum fiel mir das so schwer? Schließlich hatte ich mir geschworen, mich erst einmal auf keine neue Beziehung einzulassen. Mein Herz hatte sich noch nicht endgültig von den Strapazen des letzten Jahres erholt, und dass Jonas ihm gefährlich werden konnte, hatte ich schon einmal erlebt.

Ich seufzte und versuchte, eine mentale Liste anzulegen, warum das hier niemals echt werden konnte. Dabei löste ich die Finger aus Jonas’, schob seinen Arm behutsam weg und rutschte danach Zentimeter um Zentimeter weiter nach rechts. Doch kaum hatte ich es geschafft, dass unsere Körper sich nicht mehr an jeder erdenklichen Stelle berührten, murmelte Jonas etwas im Schlaf und zog mich wieder zu sich heran. Innerlich stöhnte ich auf.

»Nun mach es mir nicht so schwer«, wisperte ich in die morgendliche Stille und schob seinen Arm wieder von mir.

Jonas bewegte sich hinter mir. »Was sagst du?«, murmelte er.

»Nichts«, brummte ich. »Ich will nur aufstehen, ich muss aufs Klo«, log ich.

»Komm aber gleich wieder, ja?«

»Hm«, machte ich unbestimmt und stellte meine Beine auf den Fußboden. Von der Bettkante aus betrachtete ich Jonas für einen Moment. Er hatte die Augen geschlossen und schien wieder eingeschlafen zu sein. Wie gern hätte ich mich einfach an ihn gekuschelt … Nein, das stand hier nicht zur Debatte. Kommenden Sonntag musste diese Sache enden – was auch immer es war. Das war besser so! Für mich, aber auch für ihn.

Ich stand auf und tapste auf leisen Sohlen aus dem Schlafzimmer ins Bad, wo ich mir unter der Dusche den Duft von letzter Nacht abwusch und mit ihm all die Hoffnungen, die mir nicht mehr zustanden.

Danach fühlte ich mich wieder klarer. Ich aß im Stehen vor der Terrassentür eine Schale Müsli und scannte die Bäume nach meinem Freund, dem Eichhörnchen, ab. Die Nüsse lagen unangetastet auf der Brüstung der Veranda. Mein Blick wanderte weiter zum Himmel über den Baumkronen, der heute leicht wolkenverhangen war. Ich entschied, mit dem Fahrrad nach Holnis rauszufahren und dort zu der Steilküste zu wandern. Endlich etwas von den Sachen zu machen, die ich mir für die Tage vor der Hochzeit vorgenommen hatte, um wieder mehr zu mir selbst zu finden. Der Abstand würde Jonas und mir bestimmt guttun. Vielleicht war er sogar froh, mich nicht den ganzen Tag an der Backe zu haben. Die letzten Tage hatte er kaum ein Wort geschrieben, dabei rückte sein Abgabetermin näher.

Eilig zog ich mich an und verharrte dann mit dem Türgriff in der Hand. Sollte ich ihm eine Nachricht hinterlassen? Ich schwankte einige Sekunden zwischen »Das ist höflich« und »Nein, das ist nur was für Verliebte.« Dann schüttelte ich über mich selbst den Kopf und trat vor die Lodge.

Ich schwang mich aufs Rad und genoss die frische morgendliche Luft. So früh am Tag waren noch nicht viele Menschen auf dem schmalen Weg direkt an der Küste entlang unterwegs. Im Stehen strampelte ich die Steigung im Wald hinauf, bis ich oben mit dem freien Blick über die Förde belohnt wurde. Für ein paar Minuten hielt ich an und genoss die Aussicht. Lächelnd sauste ich dann wieder hinunter und radelte bis zum Hafen von Schausende. Dort hielt ich bei einem der Hinweisschilder an und studierte den Weg zur Steilküste. Hanna hatte mir schon grob erklärt, wie ich am besten dorthin gelangte, aber vor Ort sah dann doch alles ganz anders aus.

Ich fuhr durch ein Wohngebiet, gelangte anschließend wieder auf einen Weg direkt am Wasser, dem ich folgte, bis ich an eine Abzweigung kam. Der Weg sah sehr holperig und eng aus, und ich entschied, von hier aus zu Fuß weiterzugehen. Ich schloss mein Rad an einem Zaun an und betrat den verschlungenen Pfad. Links lag die Innenförde, rechts das sogenannte Noor, wie ich auf einer der Hinweistafeln las. Zahlreiche Gänse und ein paar Schwäne bevölkerten die flachen Uferzonen, und ich entdeckte grau gefiederte Küken. Mit jedem Schritt merkte ich, wie meine Gedanken leichter wurden, und ich besann mich auf meinen eigentlichen Plan, die Zeit am Meer zu genießen. Und nicht verschwitzt und eng umschlungen mit Hannas Bruder in den Laken zu liegen. Ausgerechnet mit ihm! Ich durfte nicht zulassen, dass es komisch zwischen uns endete, jetzt, wo er wieder in Deutschland lebte und ich ihm eventuell öfter begegnen würde. Schließlich erlebte ich gerade, wie beschissen es war, wenn man dem Ex nicht aus dem Weg gehen konnte, weil er mit dem Zukünftigen der besten Freundin befreundet war.

Ich überquerte eine kleine, geschwungene Holzbrücke, und nach einer erneuten Weggabelung erreichte ich einen Strandabschnitt, der mit alten Ziegeln übersät war. Im Hintergrund ragte die Wand der Steilküste auf. Von den Ziegeln hatte ich gelesen. Früher hatte es hier eine Ziegelei gegeben, noch heute fand man Überreste davon am Strand, und wenn man ganz viel Glück hatte, entdeckte man einen mit der Prägung »Holnis«. Ich drehte einige Ziegel um, aber vermutlich machten das jede Woche Dutzende Menschen.

Nach einer Weile verließ ich den kleinen Strand und folgte dem Weg hinauf auf den Steilhang. Oben angekommen, war die Aussicht noch fantastischer, und eine Bank lud zum Verweilen ein. Ich setzte mich und genoss den Blick und die Meeresbrise, die mir um die Nase strich.

Unfassbar, aber wahr – ich war die Einzige an diesem bezaubernden Fleckchen Erde. Pulsierte in Glücksburg das Leben an der Promenade und war dort die Luft stets erfüllt von Leben, Lachen und guter Laune, empfing einen hier die Natur mit ihrer zarten Stille. Obwohl – still war es gar nicht. Das Meer rauschte, angetrieben durch den Wind, der auch die Seegräser in Bewegung hielt. Insekten surrten durch die Luft. Ich schloss die Augen, spürte die Sonnenstrahlen, die zwischen Wolken hervorblitzten und meine Haut kitzelten.

Der Nachrichtenton meines Handys störte jäh die Idylle. Etwas widerwillig zog ich es aus der Tasche, für den Fall, dass es Hanna war.

Nicht ganz. Jonas. Ich zögerte einen Moment, aber der erste Satz wurde mir eh schon in der Vorschau angezeigt.

Wo bist du? …

Ich ging in den Chat, ihn zu ignorieren wäre auch albern gewesen. Die vollständige Nachricht lautete:

Wo bist du? Als Thriller-Autor fallen mir gerade einige Szenarien ein, die mir nicht sonderlich gefallen.

Zunächst antwortete ich in Form eines Emoji, das die Augen verdrehte. Dann knipste ich ein Bild von der Aussicht und sendete es hinterher. Dazu schrieb ich:

Ich erkunde ein wenig die Gegend, dann kannst du in Ruhe schreiben. [image: ]

Die kleinen Punkte tanzten, als er die nächste Nachricht schrieb.

Du hättest mich wecken können – wer geht jetzt mit mir frühstücken?

Ich musste lächeln, obwohl ich das gar nicht wollte … nicht sollte. Ach, Mann, diese ganze Sache war verwirrend!

Tante Erna würde sich bestimmt über Gesellschaft freuen. [image: ]

Das ist grausam! Was dagegen, wenn ich mir von deinem Müsli nehme?

Bediene dich, und viel Erfolg beim Schreiben.

Danke! Übrigens habe ich eine Mail vom Verlag bekommen, ich denke, die wird dich interessieren.

Heute, am Feiertag?

Meine Lektorin hat das lange Wochenende wohl vorzeitig beendet. [image: ]

Geht es um den Coverentwurf? Werden sie den ändern?

Die Punkte tanzten, standen still, tanzten wieder.

Erzähle ich dir, wenn du wieder zu Hause bist.

Zu Hause – wie das klang! Energisch schaltete ich mein Telefon auf lautlos und steckte es wieder in die Tasche, schloss die Augen und lauschte der Natur. Nur dass jetzt meine Gedanken nicht mehr stillstanden und viel zu laut in meinem Kopf tobten. Warum machte er es mir so schwer, etwas auf Abstand zu gehen? Entschieden verdrängte ich meine Neugierde und den Klang seiner Stimme in meinem Ohr und fuhr auf dem Rückweg extra einen Umweg, aß sogar in Glücksburg noch eine Kleinigkeit zu Mittag – und das alles, um mir selbst zu beweisen, dass ich wunderbar Zeit allein verbringen konnte. Ich wimmelte sogar Franzi ab, die unbedingt mit mir über den heißen Bruder von Hanna reden wollte. Sie hätte sicherlich kein Verständnis für meine Entschlossenheit, die Sache zwischen Jonas und mir nirgends hinführen zu lassen.

Es war schon Nachmittag, als ich wieder bei den Lodges ankam. Ich schlenderte durch die Anlage. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Weißes von der Verandabrüstung meiner alten Lodge springen – Hannibal! Der durfte doch bestimmt nicht raus, schoss es mir sofort durch den Kopf. Am besten informierte ich wohl Erna, oder? Wie hieß sie eigentlich mit Nachnamen? Sie wäre sicherlich nicht erfreut darüber, wenn ich ihren Vornamen rief. Doch meine Sorge um Tante Ernas Vorliebe bei der Anrede war schnell vergessen, als ich bemerkte, dass Hannibal – der seinen Namen wohl nicht zu Unrecht trug – sich an etwas heranpirschte, das auf dem Boden saß, nein, kauerte. Ein kleines rotbraunes Etwas. Hannibal presste seinen Körper dicht auf den Boden, streckte das Hinterteil in die Höhe und bewegte aufgeregt den Schwanz. Gerade als er zum Sprung ansetzen wolle, schrie ich: »Nein! Kschsch! Weg, du Vieh!« und rannte los. Entschlossen stellte ich mich zwischen den Kater und sein Opfer und versuchte, ihn mit den Händen wegzuscheuchen. Doch Hannibal zeigte sich wenig beeindruckt. Mit erhobenem Kopf stolzierte er auf mich zu. Hektisch drehte ich mich um, in der Hoffnung, das kleine Tier wäre schon davongerannt. Erst jetzt erkannte ich, dass es sich um ein Eichhörnchen handelte. Ein Junges! Sein Schwanz war noch ganz dünn und glatt, aber es war unverkennbar ein Eichhörnchen. Scheiße! Panisch sah ich mich um.

»Erna!« Mittlerweile war es mir schnuppe, ob sie beleidigt wäre. »Erna! Hört mich jemand? Hallo, ich brauche Hilfe, dringend!«, rief ich, ohne die Katze aus den Augen zu lassen, die wohl noch überlegte, ob sie mich auf dem Weg zu dem Eichhörnchen ebenfalls verspeisen sollte. Ich wusste nicht, ob man ein Eichhörnchenbaby anfassen durfte oder ob die Mutter es dann nicht mehr annahm.

»Mia? Was ist los?«, erklang ausgerechnet Theresas Stimme hinter mir, und ich drehte mich um. Sie stand mit Julius ein paar Meter entfernt. Warum die zwei?, dachte ich im ersten Moment, aber ich konnte froh sein, dass überhaupt jemand gekommen war.

»Da ist ein Eichhörnchenbaby, und die Katze will es fressen!«

»O nein!«, rief Theresa.

»Und was sollen wir daran ändern? Das ist die Natur, Mia. Eichhörnchen sind auch Räuber«, sagte Julius in derselben Tonlage, die er auch verwendet hatte, wenn wir uns stritten. Dieser … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn in dem Moment trabte der Kater an mir vorbei. Aus einem Impuls heraus griff ich nach ihm. Doch Hannibal schmiegte sich nicht schnurrend an mich, sondern fauchte und verpasste mir einen Pfotenhieb ins Gesicht, zum Glück ohne den Einsatz seiner Krallen. »Lass das, du Biest!«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jonas einen wirklich beeindruckenden Hocksprung über die Verandabrüstung unserer Lodge machte, während ich weiter versuchte, den weißen, haarigen Tyrannen zu bändigen und dabei das kleine Eichhörnchen im Blick zu behalten.

»Jetzt tu doch was!«, sagte Theresa zu Julius. Doch mein Ex rührte sich nicht von der Stelle, und in diesem Augenblick, mit der angriffslustigen Katze im Arm, wurde mir klar, dass ich im Grunde meines Herzens sogar froh war, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein. Und all die Vorstellungsversionen von uns als Familie fielen in sich zusammen wie die leeren Hüllen, die sie waren. Doch es blieb keine Zeit, dieses neue Gefühl genauer zu ergründen.

»Eichhörnchenbaby«, sagte ich zu dem heranjoggenden Jonas und bog meinen Kopf möglichst weit nach hinten, um außerhalb der Reichweite von Hannibals Krallen zu bleiben, die er mittlerweile ausgefahren hatte. Jonas warf einen Blick auf das kleine rote Tier, doch statt hinzugehen, nahm er mir das Ungetüm ab und sicherte ihn etwas geschickter als ich unter seinem Arm.

»Schau du nach dem Eichhörnchen. Ich bringe den weißen Teufel zurück zu Erna. Bin sofort wieder da.«

Zwei Sekunden lang starrte ich Jonas hinterher, ehe ich mich zusammenriss und zu dem kleinen Lebewesen eilte, dass immer noch an derselben Stelle kauerte.

Plötzlich kniete Theresa neben mir. »Ich habe gegoogelt, du kannst es hochnehmen, der Geruch stört die Eltern nicht.«

Ich sah sie an. »Danke.«

»Hoffentlich beißt es nicht«, sagte sie.

»Du fasst es nicht an, Theresa!«, kam es von Julius.

Innerlich verdrehte ich die Augen und nahm das wehrlose Geschöpf hoch. »Hallo, du! Was ist denn mit dir passiert – wo sind deine Eltern?«

»Theresa«, kam es erneut von Julius. »Womöglich überträgt es Krankheiten. Außerdem wartet Chris auf uns.«

»Ihr kümmert euch, ja?«, sagte sie, und in dem Moment konnte ich nicht anders, als sie zu mögen.

»Jaja«, sagte ich dennoch unwirsch. »Geh nur!«

Kurz spürte ich ihre zartgliedrigen Finger auf meiner Schulter, ehe sie verschwand.

Ich richtete mich vorsichtig auf und spähte in die Baumkronen, auf der Suche nach dem Kobel. So hieß das Nest der Eichhörnchen, wenn ich mich recht erinnerte. Ich entdeckte es in einer Kiefer, aber von der Mutter war weit und breit keine Spur. Hannibal hatte sie doch wohl nicht schon vorher gefressen?

»Da bin ich wieder!« Jonas tauchte zwischen den Lodges auf. Sein schwarzes T-Shirt war übersät mit weißen Katzenhaaren. »Sorry, ich musste Erna erst überzeugen, ihr blödes Katzenvieh nicht mehr auf die Veranda zu lassen.«

»Was machen wir denn jetzt mit dem Baby? Da oben ist der Kobel.« Ich nickte hoch zu dem Baum. »Kannst du mal schauen, ob du online etwas dazu findest?«

Jonas zückte sein Handy und begann zu googeln. »Eine Rückführung ist bei unverletzten Babys oftmals möglich …« Murmelnd las er weiter, ehe er wieder aufschaute. »Ich ruf sicherheitshalber noch mal bei der Wildtierhilfe an.« Er wählte die Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr.

In der Zeit begutachtete ich das kleine Tier. Es wies keine äußeren Verletzungen auf und schaute ganz wach aus seinen kleinen Äuglein. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst gewesen, in welcher Gefahr es sich befunden hatte. Oder es stand unter Schock, weil es aus seinem Nest gefallen war.

Jonas unterhielt sich einige Minuten mit jemandem, bis er das Handy wieder wegsteckte und zu mir trat.

»Wir sollen es warm halten, das ist das Wichtigste, und dann sollen wir circa drei bis vier Stunden abwarten, ob die Mutter es holt.«

»Wir sollen es hier einfach liegen lassen?«

»Wir können es in eine Kiste oder einen Karton legen, und wir müssen etwas finden, das es so lange wärmt. Und dann sollen wir es beobachten. Falls die Mutter in vier Stunden noch nicht aufgetaucht ist, ist ihr wahrscheinlich etwas zugestoßen, und wir können das Junge in die Auffangstation für Wildtiere bringen. Die sind den ganzen Abend erreichbar.«

Jonas trat näher an mich heran und linste in meine Hände, die ich schützend um das kleine Wesen gewölbt hatte.

»Hey, du Winzling«, sagte er, und ich spürte pure Erleichterung, jetzt nicht mehr allein in dieser Situation zu sein. Jonas hob seinen Blick zu mir und lächelte sanft. »Willst du ihn halten, und ich mache mich auf die Suche nach einem Karton?«, fragte er mich.

»Im Schrank stehen Hannas Brautschuhe, sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir den Karton nehmen. Also, hoffe ich zumindest.«

»Ich nehme es auf meine Kappe.« Jonas joggte los in Richtung Lodge. Das kleine Wesen bewegte sich nicht viel in meiner Hand, doch ich spürte seine winzigen Pfoten auf meiner Haut. Es dauerte nicht lange, bis Jonas mit dem Schuhkarton zurückkam, in dem er ein Handtuch zu einem kleinen Nest geformt hatte. »Ich habe außerdem bei der Rezeption angerufen, sie bringen uns gleich ein warmes Kirschkernkissen«, sagte er.

»Klasse. Soll ich es schon hineinsetzen?«

»Nein, warte bis …«

»Seid ihr das, die das Eichhörnchen gefunden habt?«, erklang in dem Moment eine Stimme, und der junge Mann von der Rezeption, der auch Erna in Empfang genommen hatte, kam auf uns zu.

»Ja, und danke!« Jonas nahm ihm das Kissen ab. »Perfekte Temperatur.« Er stopfte das Wärmekissen unter das Handtuch. »So, fertig für den Einzug.«

»Hoffentlich nur kurzzeitig«, murmelte ich und setzte das kleine Eichhörnchen behutsam hinein.

»Das ist aber goldig!«, sagte der junge Mann. »Wenn ihr noch was braucht, ruft einfach an.«

Nachdem er gegangen war, stellten wir den Karton direkt unter den Baum mit dem Kobel. »Jetzt sollen wir uns so weit wie möglich entfernen, um die Mutter nicht dabei zu stören, das Baby wieder ins Nest zu holen.«

»Okay, kleiner Freund – war schön, dich kennenzulernen«, sagte ich mich einem letzten Blick in den Karton, ehe ich mich an Jonas wandte. »Setzen wir uns auf die Veranda oder besser rein, hinter die Glastür?«

»Ich denke, die Veranda ist okay, das ist das Eichhörnchen schließlich gewöhnt, und unsere liegt nicht ganz so nah wie die von Tante Erna.« Jonas warf einen Blick zu Ernas Glastür. »Ich hoffe, sie lässt Hannibal nicht noch einmal raus, aber ich war ziemlich deutlich.«

Ich schmunzelte, während wir nebeneinander zur Lodge gingen. »Du hast ihr also die Meinung gesagt? Als Erster in eurer Familie?«

»Ja, und das war irgendwie … befreiend. Du solltest dir übrigens drinnen gründlich die Hände waschen, der Mann von der Wildtierhilfe meinte zwar, dass Eichhörnchenjunge in der Regel keine Krankheiten übertragen, aber sicher ist sicher.«

»Danke, dass du mir geholfen hast.«

»Na klar, wieso nicht? Meinst du, ich schaue zu, wie der fette Sofa-Kater ein wehrloses Eichhörnchenbaby zerpflückt?«

»Hm«, machte ich und dachte dabei an Julius’ Worte.
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Nachdem ich mir die Hände sorgfältig gereinigt hatte, folgte ich Jonas auf die Veranda, wo er bereits zwei Stühle in Richtung Eichhörnchen ausgerichtet hatte.

»Ist schon was passiert?«, erkundigte ich mich.

Er schüttelte den Kopf.

»Möchtest du was trinken?«

»Gern, ich habe noch zwei Cokes im Kühlschrank, falls du auch eine möchtest.«

Ich lief zurück in die Küche, nahm die beiden Flaschen aus dem Kühlschrank und kehrte damit zum Balkon zurück. Aufatmend setzte ich mich neben Jonas auf den freien Stuhl.

Eine Weile sagte niemand von uns etwas. Wir nippten an der kalten Cola und behielten den kleinen Karton genau im Auge. Dennoch war ich mir Jonas’ Präsenz in jeder Sekunde bewusst. Ich ließ den heutigen Tag Revue passieren, und mir fiel seine Nachricht wieder ein.

»Du wolltest mir von der Mail aus dem Verlag erzählen«, erinnerte ich ihn leise, damit die Mutter des Eichhörnchens sich nicht von uns gestört fühlte.

»Stimmt, das habe ich ganz vergessen.«

»Fanden sie dein Feedback gut?«

»Du meinst deines. Sie fanden es richtig gut, und es wird fast genau so umgesetzt. Außerdem soll ich dir von meiner Lektorin einen schönen Gruß ausrichten, die zuständige Grafikerin in der Agentur hat dein gutes Auge gelobt.«

»Echt? Das freut mich, hat mir auch Spaß gemacht.«

»Meine Lektorin meinte auch, die Agentur hätte aktuell Probleme, fähige Leute zu finden. Also, wenn ich dir den Kontakt besorgen soll …«

Ich lächelte und stellte mir vor, wie es wäre, für Verlage Buchcover zu erstellen.

»Ja, das wäre nett von dir. Dann schaue ich mir die Agentur mal an.«

»Ist natürlich deine Entscheidung, aber ich fand es großartig, was du mit dem Cover gemacht hast. Und alles, was du für die Hochzeit meiner Schwester erstellt hast, auch.«

»Danke«, sagte ich. »Seit wir auf der Fähre nach Helgoland darüber geredet haben, ist es mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.« Nach einer kleinen Pause, in der ich meinen Kopf wieder nach vorn wandte, um das kleine Eichhörnchen im Auge zu behalten, fügte ich hinzu: »Weißt du, in den letzten Jahren hatten immer andere – private – Dinge Vorrang. Ich schätze, ich muss erst wieder lernen, die Priorität auf ein glückliches Berufsleben zu legen.«

Jonas sah mich von der Seite an, ich spürte seinen Blick auf meiner Haut. Er setzte an, etwas zu sagen, doch da zischte ich: »Pscht! Schau mal, da kommt ein Eichhörnchen den Baum runter!«

»Oh, ja«, flüsterte er. Gebannt verfolgten wir, wie das Nagetier in Spiralen den Baum hinunterflitzte, die Gliedmaßen weit von sich gestreckt, um am Stamm Halt zu finden. Zwischendurch stoppte es und schaute sich um. Keiner von uns rührte sich auch nur einen Zentimeter. Vorsichtig schielte ich zu Tante Ernas Lodge, doch die Terrassentür war verschlossen. Als das Eichhörnchen unten ankam und im Karton verschwand, hielt ich die Luft an. Es dauerte, doch dann tauchte es wieder auf und … Es hatte das Junge offenbar im Nacken gepackt und trug es nun den Baum hinauf.

»Es hat das Baby mitgenommen!«, wisperte ich.

»Ja«, erwiderte Jonas ebenso leise.

»Ich bin so froh!« Immer noch konnte ich meinen Blick nicht von den Nagern abwenden, die nun im Kobel verschwanden.

Ich spürte Jonas’ Finger auf meinen. Seine Hände fühlten sich schon so vertraut an, dass sich meine automatisch darumschlossen. Mit Tränen der Rührung über unsere geglückte Eichhörnchenrettung schaute ich ihn an und lächelte, erlaubte mir, diesen Moment zu genießen.

Am nächsten Morgen stahl ich mich nicht in aller Frühe aus der Lodge, sondern weckte Jonas gegen neun.

»Sollen wir heute Vormittag den Anzug kaufen fahren?«, fragte ich. »Für den Nachmittag hat Hanna etwas mit allen Gästen geplant.«

»Hm, ja, wieder eine Radtour, wenn ich mich recht erinnere.«

»Nein, heute gibt es einen Ausflug auf das Gut Oestergaard.« Mittlerweile waren fast alle der übrigen Gäste angereist, aber nur die wenigsten davon kannte ich.

»Ach so, na ja, ich werde wohl einfach behaupten, dass ich arbeiten muss.«

»Was du ja auch musst.«

»Stimmt.« Endlich schlug er seine Augen auf. »Aber wenn ich heute Nachmittag schreibe, dann bleibt heute Vormittag noch genügend Zeit, um …«

»… den Anzug zu kaufen.«

»Und für das hier.« Seine Hand umfasste meinen Nacken, und er zog mich sanft zu sich herunter. Mein Widerstand war äußerst gering, bevor ich dem sanften Druck nachgab und mit einem wohligen Seufzer genoss, wie Jonas sich an meinem Schlüsselbein entlangküsste. Das Wörtchen Abstand schwirrte noch für eine Sekunde in meinem Kopf herum, doch ich verscheuchte es mit einer imaginären Handbewegung wie eine lästige Fliege. Jonas küsste sich an meinem Hals hinauf, während seine Hände auf meine Hüften wanderten. Ich spürte seinen warmen Körper unter meinem. Ich hielt es nicht mehr aus und suchte seine Lippen. Der Kuss wurde ungestüm, ich biss ihm leicht in die Lippe, und sein Stöhnen trieb meine Erregung noch einen Level höher.

»Du schmeckst so gut«, murmelte er an meine Lippen. Und ich sog die Worte auf.

Zwei Stunden später standen wir in der Flensburger Innenstadt bei Peek&Cloppenburg, wo uns ein junger Verkäufer die neuesten Anzugmodelle zeigen wollte. Er musterte Jonas einen Moment, der in seinem Outfit – das mehr an den Strand erinnerte – nicht unbedingt wie ein Bankangestellter mit zwanzig Anzügen im Schrank aussah. Zielsicher hielt er auf eine Kleiderstange von Hugo Boss zu.

»Ganz angesagt sind legere Anzüge, da fühlen Sie sich nicht eingeengt. Mit weichen Stoffen, die fast einen Hauch Sweatshirt an sich haben.« Sein Blick glitt dabei zu Jonas’ kurzen Sweatpants.

»Den finde ich schön«, sagte ich und stieß Jonas leicht in die Rippen.

»Gut, ich probiere ihn an.«

»Sie können ihn auch wunderbar mit weißen Sneakers kombinieren.«

»Aber doch nicht bei einer Hochzeit, oder?«, fragte ich skeptisch. Ich war mir nicht sicher, ob Hanna das gutheißen würde.

»Klar, sagten Sie nicht, die Hochzeit findet am Strand statt? Außerdem trägt heute jeder Sneakers zu Anzügen, achten Sie mal im Fernsehen darauf. Und selbst auf dem roten Teppich ist das absolut akzeptiert.«

»Gefällt mir«, sagte Jonas und nahm den Anzug entgegen.

»Ich hole Ihnen noch ein Hemd. Wollen Sie eine Krawatte tragen? Sonst können wir auch eines mit lässigerem Kragen nehmen, das oben leicht aufsteht.«

»Nein, bitte ein klassisches!«, kam ich Jonas’ Antwort zuvor.

Der Verkäufer sah mich etwas irritiert an.

»Meine Freundin hat genaue Vorstellungen davon, wie ich an ihrer Seite aussehen soll«, scherzte Jonas, und ich verdrehte die Augen, ehe ich mich lächelnd an den Verkäufer wandte.

»Ich bin nicht seine Freundin, sondern die Trauzeugin der Braut. Bei der es sich um seine Schwester handelt, und ich weiß, wie wichtig ihr diese Hochzeit ist und die Fotos … und alles«, endete ich mit einem Seufzen.

Der Verkäufer legte mir mitfühlend eine Hand auf den Arm, und mir entging nicht, wie Jonas dies skeptisch beobachtete.

»Ich verstehe. Aber ich versichere Ihnen, der Bruder der Braut wird fantastisch aussehen, dafür ist heutzutage wirklich keine Krawatte oder ein Paar polierte Lederschuhe mehr nötig. Vertrauen Sie mir. Und Sie beide werden traumhaft zusammen aussehen.«

Er entschwand zu den Hemden, und Jonas betrat eine Umkleidekabine, während ich erneut murmelte: »Ich bin nicht seine Freundin.« Dabei ließ ich mich auf einen Hocker sinken, der wohl für die wartenden Frauen gedacht war oder um das Anziehen der Schuhe zu erleichtern.

Ein paar Minuten später trat Jonas wieder aus der Kabine, an den Füßen noch die Flipflops, mit denen er hierhergefahren war. Langsam ließ ich meinen Blick an seinen Beinen hochwandern. Der Anzug war schlicht und schwarz, leger und trotzdem schick. Ganz ehrlich, Jonas sah darin zum Anbeißen aus, und es kann sein, dass es mir ein wenig die Sprache verschlug und ich ihn ein paar Sekunden lang mit offenem Mund angaffte. Die schwarze Hose und das Jackett sahen edel aus, das lockere weiße Hemd bildete einen tollen Kontrast zu seinem gebräunten Teint und den dunklen Haaren.

Mein Blick schien Jonas zu irritieren. Seine Stirn runzelte sich. »Alles okay, Mia Miau?«

»Ja, natürlich – sieht gut aus –, nur die Flipflops gehen gar nicht«, erwiderte ich und gab mich betont ungerührt. Keine Ahnung, ob mir das gelang oder mir womöglich unbemerkt ein Sabberfaden aus dem Mundwinkel lief. Zumindest lächelte der Verkäufer wissend, ehe er entzückt in die Hände klatschte.

»Wir haben gerade die perfekten Schuhe dazu reinbekommen – soll ich sie kurz holen?«

»Klar, wieso nicht«, erwiderte Jonas. Als er dem Verkäufer die Größe genannt hatte und der von dannen eilte, schlenderte er auf mich zu.

»Ist wirklich alles okay? Oder gefällt dir der Anzug nicht?«

»Mir muss er im Grunde ja nicht gefallen, sondern deiner Schwester und deiner Mutter – und vielleicht noch Erna.« Beim letzten Teil des Satzes zuckte er übertrieben zusammen, ehe er frech grinste, und ich liebte es, wie sich die Grübchen in seinen Wangen vertieften.

»Vielleicht ist es mir wichtig, wie du ihn findest, Mia … Miau.« Seine Finger an meinem Kinn ließen nicht zu, dass ich wegschaute. Mein Herz klopfte schneller, und meine Haut kribbelte. Ich lachte auf – in meinen Ohren klang es hilflos.

»Sei nicht albern, oder übst du hier schon für unseren Fake-Auftritt bei der Hochzeit?«

Jonas’ Brauen zogen sich zusammen, die Augen verdunkelten sich, wirkten plötzlich mehr grünbraun als blaugrün, und es fühlte sich für einen Wimpernschlag lang so an, als könne er mir an der Nasenspitze ansehen, was wirklich in meinem Kopf vorging.

»Hier sind sie!«, rief der Verkäufer, und Jonas’ Finger rutschten von meinem Kinn. Erleichtert atmete ich auf und vermied es, Jonas anzusehen, sondern lächelte dem Verkäufer dankbar entgegen.

Die weißen Turnschuhe vervollständigten das Ensemble. Und es stimmte – es war einer Hochzeit definitiv würdig. Mein romantisches Herz machte bei Jonas’ Anblick prompt wieder einen unerlaubten Extraschlag.


Kapitel 22

Auf dem Weg zurück zum Auto schlenderten wir durch die Fußgängerzone. Vor einem Vodafone-Shop blieb Jonas abrupt stehen und sah ins Schaufenster, dann sagte er: »Ich habe eine Frage zu meinem Vertrag, würde es dir was ausmachen, kurz zu warten?«

Ein wenig verdutzt, dass er mich vor der Tür zurücklassen wollte, sagte ich: »Nein, mach nur, ich gehe so lange in die Parfümerie.«

Mit einem ganz wundervollen Grübchenlächeln, das meine Irritation wegwischte, verschwand er in dem Geschäft, und ich betrat die Parfümerie, probierte auf den Innenseiten meiner Handgelenke neue Düfte und entschied, dass es Zeit war, mein langjähriges Parfüm gegen ein neues einzutauschen. Meine Wahl fiel auf einen leichteren, blumigen Duft von Dior. Zusätzlich kaufte ich mir einen dunkelroten Nagellack, der gut zu dem grünen Kleid passte. Beim Hinausgehen kam Jonas mir entgegen.

»Und, konnten sie dir weiterhelfen?«

»Konnten sie. Hast du denn was gefunden?«

Ich hielt ihm mein rechtes Handgelenk unter die Nase.

»Wie findest du das?«

»Unwiderstehlich.« Er zwinkerte mir zu.

Wir liefen eine Stichstraße entlang an einem Kino vorbei. Automatisch schaute ich in die Schaukästen oberhalb der Eingangstüren, wo die Plakate der aktuellen Filme angebracht waren.

»Oh, Guardians of the Galaxy 3 läuft! Das habe ich noch gar nicht mitbekommen!« Kurz blieb ich stehen und sah mir das Plakat genauer an.

Als ich weitergehen wollte, hielt Jonas mich am Arm fest. »Es gibt eine Nachmittagsvorstellung, die jetzt gleich beginnt.«

Verwirrt betrachtete ich ihn mit schräg gelegtem Kopf. »Ich muss mit den anderen diesen Ausflug machen, und du wolltest schreiben.«

»Das kann ich auch heute Abend noch tun, und du lässt diesen Ausflug sausen – ist ja nicht so, als würdest du die Leute den Rest der Woche nicht genug zu Gesicht bekommen.«

»Aber …«, wandte ich ein.

»Ich bin Groot?«, fragte Jonas.

»So einfach ist das nicht«, sagte ich lachend.

»Doch, ist es, vergiss die anderen und denk nur an dich. Zweieinhalb Stunden Auszeit von der realen Welt ist manchmal genau das, was man braucht.«

»Popcorn oder Nachos?«, fragte ich.

»Beides natürlich!«

Ich grinste und dachte: Was soll’s! Ich konnte gut noch einen Tag lang darauf verzichten, Julius und die schwangere Theresa zu sehen – es wäre ein letztes Luftholen, bevor der Hochzeitsmarathon übermorgen mit dem Probedinner so richtig startete. Also ergriff ich Jonas’ Hand, die er mir entgegenstreckte, genoss das wohlige Gefühl, das mich dabei durchfuhr, und ließ mich von ihm ins Kino ziehen.

Jonas kaufte uns die Karten, und im Anschluss bestellten wir Popcorn, Cola und Nachos. Wir hatten Schwierigkeiten, alles in den Kinosaal zu tragen, und verstreuten ein wenig von dem Popcorn. Im Saal saßen wir ungefähr in der Mitte, und nur wenige weitere Besucher verteilten sich an diesen frühsommerlichen Nachmittag um uns herum. Die roten Sitze waren bequem, und ich verstaute als Erstes meine überdimensionale Coke in dem Becherhalter.

»Fühlt sich irgendwie komisch an, nachmittags im Kino zu sitzen, während draußen die Sonne scheint. Und wolltest du den Film eigentlich wirklich auch sehen?«, fragte ich und zog einen Nacho durch die Käsesoße. Julius fand Chris Pratt als Star-Lord nämlich nicht gut und hatte nur die Augen verdreht, als ich mir eine kleine Sammelfigur von Groot gekauft hatte und in unser Bücherregal stellen wollte.

»Ich habe wohl jeden Marvel- und DC-Film gesehen, den es gibt.« Jonas warf sich Popcorn in den Mund.

»Und die Serien?«

»Nicht alle – aber viele.«

»Meine Marvel-Liebe begann tatsächlich erst spät mit der Serie Agents of S.H.I.E.L.D. , kennst du die?«

»Klar, mit Phil Coulson.«

Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte ich mich im Sitz zurück. »Aber die Guardians toppen alles.«

Ich holte mein Handy hervor und schrieb Hanna, dass ich nicht mitkommen würde. Als die Werbung nach einer gefühlten Ewigkeit zu Ende war, hatten wir schon alle Nachos und die Hälfte des Popcorns aufgegessen. Jonas hielt mir die Packung hin, aber ich hob abwehrend die Hände. »Pünktlich zum Filmstart bin ich satt.«

Der Film war genauso gut wie die ersten beiden Teile, und ganz ehrlich, als Nebula zu Drax sagte: »Du bist der geborene Vater«, kullerte mehr als nur eine Träne über meine Wangen. Schließlich hatte Drax seine Familie verloren, wurde aber nun auf ganz anderem Wege als Vaterfigur gebraucht. Ich war dankbar, dass Jonas keine Anstalten machte, mich zu trösten. Weinen gehörte zu guten Filmen einfach manchmal dazu. Einige Sätze berührten so tief, trafen einen Punkt in uns, der mit so vielen Emotionen beladen war, dass sie dann einfach rausmussten.

Als der Abspann lief und das Licht sich im Saal erhellte, schaute ich Jonas an. »Verdammt, war der gut!«

»Fand ich auch.« Er stand auf, hielt mir seine Hand hin und zog mich hoch. Ich blickte in seine Augen und lächelte. Jonas erwiderte es und küsste mich dann auf den Mund. Nur kurz und leicht, und dennoch machte mir dieser Kuss mehr Angst als alle zuvor. Denn ich hatte plötzlich das Gefühl, wir befanden uns so weit außerhalb der Freundschafts-plus-Zone, dass ich mir nicht sicher war, ob es noch ein Zurück gab. Und ich war mir auch gar nicht mehr sicher, ob ich das noch wollte. Geschäftig wandte ich mich ab und sammelte unseren Müll zusammen.

Als wir das Kino verließen, blendete uns das helle Licht des Nachmittags. Ich blinzelte ein paarmal.

»Noch ein Getränk am Hafen?«, fragte Jonas.

»Kann es sein, dass du dich vor dem Schreiben drücken willst?«, fragte ich scherzhaft.

»Ertappt! Oder ich genieße … Pass auf!« Er zog mich zur Seite, als ein Radfahrer scharf an mir vorbeisauste.

»Das war knapp«, keuchte ich und genoss schon wieder seine Berührung. Die sonst üblicherweise anspringenden Alarmglocken schienen für heute ihren Dienst eingestellt zu haben. »Ja, lass uns was trinken«, sagte ich schließlich und machte mich auf den Weg zu einer kleinen Bar namens Beachclub, wo wir uns Weinschorle holten und uns damit an die Hafenmauer setzten. Die Sonne stand auf der anderen Seite der Förde schon tief über den dortigen Gebäuden und Bäumen, der Himmel leuchtete in Orange- und Rosatönen. Zwei Möwen stritten sich kreischend um ein Stück Pommes, und meine Welt war für diesen Moment einfach in Ordnung. Die Eiswürfel klirrten gegen das Glas, als ich einen Schluck trank. »Wenn du gleich schreibst, erstelle ich noch mal ein Buchcover, einfach zum Spaß, und lese mich ein wenig in die Branche ein.«

»Ich habe meine Lektorin auch schon um den Kontakt gebeten. Sie schickt ihn sicherlich bald. Der Name der Agentur ist Buchgold, wenn du sie dir schon mal anschauen möchtest.«

Ich nickte und stellte mir vor, wie es wäre, nicht mehr für Tellerrock zu arbeiten. Meiner Kreativität wieder freien Lauf lassen zu können. Vielleicht könnte ich dann sogar öfter reisen und von unterwegs im Homeoffice arbeiten. Oder mir den Traum von einem Hund erfüllen.

Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade daraus …

Das erste Mal seit jenem schicksalhaften Arztbesuch vor fast drei Jahren hatte ich ein Zukunftsbild in meinem Kopf, das mich zum Lächeln brachte. Auf das ich Lust hatte. Wir redeten noch ein wenig über die Buchbranche, und dann brachte Jonas unsere leeren Gläser zurück zum Beachclub. Als er zurückkehrte, holte er einen kleinen weißen Karton aus der Tüte mit dem Anzug hervor und hielt ihn mir hin.

Es dauerte zwei Sekunden, ehe ich begriff, dass es sich um ein Smartphone handelte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute ich ihn an.

»Weil deines wegen mir kaputtgegangen ist.«

»Es … es hat doch nur einen Spliss im Display«, sagte ich überfordert, während ich zögerlich den Karton ergriff. Das neueste iPhone. »Jonas, das kann ich nicht annehmen.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Weil es die Sache zwischen uns noch weiter von dem entfernte, was sie eigentlich sein sollte. »Weil man sich in einer Fake-Beziehung nur Fake-Geschenke macht«, versuchte ich, ihm das Ganze scherzhaft zu erklären. Seine Mimik veränderte sich für einen Wimpernschlag, doch es war zu kurz, als dass ich sie richtig deuten konnte.

»Dann sieh es als Dankeschön für die Hilfe beim Cover und die Begleitung nach Helgoland.«

»Aber …«

»Nimm es bitte einfach an, ja?« Er legte seine Hände auf meine, die den Karton umfasst hielten.

»Danke«, sagte ich schließlich und verspürte den Drang, ihn zu küssen. Doch ich widerstand. Warum musste er so perfekt sein?

Zurück bei den Lodges blieben wir für eine Weile vor dem Baum mit dem Eichhörnchenkobel stehen.

»Ich hoffe, das Kleine hat es gut überstanden.«

»Ich denke schon, wäre es gestorben, hätte die Mutter es zum Schutz der anderen aus dem Nest geworfen, und es müsste hier liegen. Danach habe ich bereits heute Morgen geschaut«, erwiderte Jonas.

Wir schlenderten zu unserer Lodge, und weil der Abend so schön war, nahmen wir unsere Laptops und setzten uns damit auf die Veranda. Dazu genehmigten wir uns eine weitere Weinschorle. Ich schaute mir die Agentur an und entdeckte auch ein Stellengesuch auf der Website. Sie warben sogar mit flexiblen Arbeitszeiten und der Möglichkeit, von zu Hause zu arbeiten. Jonas tippte derweil in einem gleichmäßigen Tempo auf seiner Tastatur und griff nur zwischendurch mal zu seinem Glas. Für ein paar unbeobachtete Momente schaute ich ihm dabei zu, dann las ich im Netz alles, was ich finden konnte, über die Erstellung und Anforderungen an Buchcover. Ich stieß auf sogenannte Premade Cover, die einige Designer zusätzlich zur Auftragsarbeit anboten. Das waren vorgefertigte Cover, bei denen nur noch der Titel ausgetauscht wurde. Sie waren deutlich günstiger, und offenbar griffen kleinere Verlage und Selfpublisher manchmal zu dieser Variante, vorausgesetzt, es passte zum Buchinhalt.

Ich war so fasziniert von der Buchbranche, die mir bisher weitestgehend fremd gewesen war, dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Es dämmerte, und erst als die Mücken surrend um meinen Kopf schwirrten, schaute ich auf. Jonas war so konzentriert, dass ihn nicht einmal die Insekten störten. Ich klappte meinen Laptop zu, stand auf und angelte gerade mit der freien Hand nach meinem leeren Glas, als ich aus dem Augenwinkel ein Eichhörnchen am Baum sah. Automatisch lächelte ich und sagte in Gedanken: Hey, kleiner Freund, geht’s deinem Baby gut? Das Tier musste mich bemerkt haben, denn es hielt kurz inne, ehe es auf der Rückseite des Baumes verschwand.

Jonas schaute auf.

»Lass dich nicht stören, ich bin drinnen.«

Jonas streckte die Arme über seinen Kopf und bog den Rücken durch. Als ich an ihm vorbeiging, ließ er die Arme sinken, und seine Finger streiften meinen Arm, glitten bis zum Handgelenk. Seine Hand schloss sich darum und zog mich sanft an ihn heran.

»Der Laptop«, murmelte ich, gab aber gleichzeitig nur zu gern nach, bis meine Lippen seine berührten. Doch diesmal läuteten wieder die Alarmglocken in meinem Kopf. Ja, ich weiß, sagte ich im Stillen zu ihnen. Das hier war alles viel zu vertraut, viel zu … echt!

Für einen Moment schaute ich in Jonas’ wunderschöne Augen, die von diesen dichten, langen Wimpern umrahmt wurden, und mir wurde die Brust eng. Weil ich mir plötzlich nichts mehr wünschte, als dass es echt war.

Ich löste mich von ihm. »Ich geh dann mal, die Mücken mögen mich ganz besonders gern.«

»Kann ich verstehen«, murmelte er und vertiefte sich wieder in seinen Text.

Drinnen legte ich den Laptop auf den Tisch und brachte das Glas zur Spüle. Mit beiden Händen stützte ich mich auf die Arbeitsfläche und schloss die Augen. Ich war so blöd! Und war ich die Einzige, die Gefühle entwickelte, die sie nicht haben sollte – oder ging es ihm genauso? Zum Glück war die Hochzeit bald vorbei.

Ich beschloss, zu Bett zu gehen, dann konnte ich mich zumindest heute nicht noch tiefer in den Schlamassel reinreiten. Doch meine Gedanken standen nicht still, und ich wälzte mich hin und her, als Jonas ins Schlafzimmer kam. Ich sah ihn im Gegenlicht im Türrahmen stehen. Für einen Moment verharrte er dort und schaute mich an. Es wirkte, als fragte er sich in diesem Augenblick auch, was hier eigentlich gerade passierte. Wie viel noch fake war und wie viel echt. Und mir wurde bewusst, dass wir genauso waren wie die Paare in den Fake-Dating-Romanen. Wir nutzten es als Vorwand, um uns nah zu sein.

Er streifte sich das Shirt über den Kopf und die Shorts von den Hüften und kam nur in Boxershorts ins Bett. Sofort meldete sich mein Verlangen pulsierend zu Wort – ich war so eine Idiotin. Aber eine glückliche. Und zum ersten Mal dachte ich, wie es wäre, wenn es doch funktionieren könnte …

»Schläfst du schon?«, flüsterte er.

Statt einer Antwort streckte ich meine Hand nach ihm aus und genoss es, die Wärme seiner Haut zu spüren. Wie hieß es? Der Verstand ist stark, das Fleisch jedoch schwach? Bei mir war gar nichts von beidem stark, wenn es um Jonas ging, und ich genoss jede einzelne Sekunde.

Am nächsten Morgen wurde ich wach, weil ich die Stimmen vor der Lodge hörte. Ich ertappte mich bei der Vorstellung, dass ich gern häufiger neben Jonas aufwachen wollte, und ich erlaubte sie mir, dachte dabei an Franzis und Hannas Worte. Was, wenn sie recht hatten? Mit einem zufriedenen Lächeln kuschelte ich mich tiefer ins Kissen. Doch da der Lärm vor dem Fenster auch nach Minuten nicht verstummte, schlug ich widerwillig die Augen auf und stellte fest, dass Jonas überhaupt nicht da war. War das seine Stimme da draußen?

Ich erhob mich und schob die Gardine beiseite. Auf dem Weg vor der Lodge entdeckte ich tatsächlich Jonas, der gerade dabei war, einen Fußball in ein Tor zu schießen, das aus zwei Flaschen bestand. Er traf, und ein Junge, mit dem er offenbar spielte, jubelte.

»Noch mal!«, rief der Kleine.

»Jetzt bist du dran. Ich hab dir doch gezeigt, wie du den Fuß halten musst. Guck mal …« Er zeigte dem Jungen in Zeitlupe die Schusstechnik.

In dieser Sekunde traf es mich wie ein Schlag, und plötzlich überrollte mich die Panik. Was um alles in der Welt tat ich hier? Ich musste die Notbremse ziehen, sofort! Denn ich wusste, wie das enden würde.

Kopflos begann ich, meine Sachen zu packen. Ich steckte gerade meinen Laptop in den Rucksack, als Jonas durch die Tür kam. In der Hand hatte er eine Brötchentüte.

»Hey«, sagte er fröhlich. »Tut mir leid, hat dich unser kleines Fußballtraining geweckt? Das ist der Kleine meiner Cousine. Ich glaube, die kennst du gar nicht. Sie …« Sein Blick traf auf meinen, und ich versuchte, ihn anzulächeln. Er stoppte mitten im Satz, ehe er fragte: »Was machst du?«

»Heute zieht Erna aus meiner Lodge aus, du bist mich also los«, sagte ich betont lässig, als sei mein Verhalten absolut logisch.

»Du willst wieder in die andere Lodge ziehen? Wieso?«

»Das hier war doch nur eine vorübergehende Notlösung.« Mein Herz hämmerte ziemlich doll hinter den Rippen. Lüg-ne-rin, trommelte es. Und ich schaffte es nicht, Jonas länger in die Augen zu schauen. Wir wussten beide, dass meine Worte schon lange nicht mehr der Wahrheit entsprachen.

»Es gefällt mir, wenn du hier bist«, sagte er zu allem Überfluss.

O ja, mir gefällt es auch – das ist ja das Problem, trällerte ich in Gedanken, packte aber schweigend weiter mein Zeug zusammen.

»Und unser Arrangement?« Jonas trat näher.

Seufzend ließ ich meinen Rucksack sinken. »Jonas, ich glaube, wir wissen beide, dass die letzten Tage – im Grunde alles, was hier in diesen vier Wänden passiert ist – nichts mehr mit Faken zu tun hatte.«

»Und? Spielt das eine Rolle?«

»Ja, das tut es. Ich … ich habe dir gesagt, es kann nichts Echtes daraus werden, ich will momentan keine Beziehung.«

»Warum erstickst du etwas, das sich so gut anfühlt, schon im Keim? Ich komme da nicht mit. Wieso willst du keine feste Beziehung?«

»Das war der Deal«, wich ich aus, weil ich es nicht fertigbrachte, ihm die Wahrheit zu erzählen.

»Es hat doch nichts mit der blöden Situation damals auf meiner Abi-Party zu tun, oder? Du glaubst gar nicht, wie ich oft ich bereut habe, dich nicht geküsst zu haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Damit hat es gar nichts zu tun.«

Er überging meine Worte. »Weißt du, das Ganze hat mir Angst gemacht. Du warst schon immer etwas Besonderes für mich, aber ich dachte, es ist nicht der richtige Zeitpunkt – ich hatte Angst, dass ich es vermassele. Und dadurch habe ich es wohl erst so richtig vermasselt. Aber das ist mir erst später klar geworden, und dann kam nie wieder der richtige Moment. Immer wenn ich Hanna nach dir gefragt habe, warst du gerade in einer Beziehung.«

Ein trauriges Lächeln erklomm meine Lippen. »Sag so was nicht, Jonas. Bitte …« Ich sah ihn flehentlich an, nicht fähig, noch mehr hervorzubringen, denn dann hätte ich die Tränen, die mir hinter den Lidern brannten, nicht mehr aufhalten können. »Ich kann das einfach nicht.«

Nachdem wir uns einige Sekunden lang stumm angeschaut hatten, wandte ich mich ab, um im Schlafzimmer meine restlichen Sachen zu holen. Erleichtert stellte ich fest, dass Jonas mir nicht folgte. Mein Kleid und das von Hanna ließ ich vorerst hängen. Als ich hörte, wie Jonas ins Bad ging, verschwand ich still und leise, lief zur Rezeption und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich niemandem begegnete, dem ich womöglich etwas erklären musste, was ich selbst nicht verstand.

Nach einer halben Stunde Wartezeit konnte ich in die Lodge einziehen, die ursprünglich für Erna gebucht war. So war es praktischer – sie blieb in meiner, und die neue lag glücklicherweise auf der anderen Seite des Geländes. Ich fragte mich, ob Hanna das wohl bei der Buchung für ihre Tante als Wunsch angegeben hatte.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mich selbst zu bemitleiden, aber darin war ich ja mittlerweile geübt. Ich ignorierte alle Nachrichten von Franzi, nur Hanna antwortete ich kurz, dass ich Kopfschmerzen habe und mich auskurieren wolle, damit ich für den morgen beginnenden Feiermarathon fit war.

Als ich es mit mir und meinen Gedanken nicht mehr aushielt, begann ich, eine Bewerbung für die Agentur zu schreiben.


Kapitel 23

Irgendwie schaffte ich es, allen bis zum Probedinner aus dem Weg zu gehen. Doch an dem zwanglosen Get-together vor der morgigen standesamtlichen Trauung musste ich teilnehmen. Schließlich ging es hier um meine Freundin Hanna, nicht um mich. Daher raufte ich mich zusammen, schlüpfte in eines meiner Sommerkleider, drehte meine Haare zu lockeren Locken ein und legte eine Extraschicht Make-up auf, damit man mir meine verheulten Augen nicht ansah.

Ich hatte keine Ahnung, wie das zwischen Jonas und mir ablaufen würde, aber ich hatte schon Schlimmeres überstanden. Mit einem aufgesetzten Lächeln schritt ich auf das Restaurant Glückselig zu und nahm mir vor, mich heute genauso zu geben – glückselig. Für Hanna und Chris.

Die beiden standen auf der Veranda des Restaurants und unterhielten sich mit einem Pärchen mittleren Alters, das ich nicht kannte. Dies war offiziell das Probedinner, aber gleichzeitig auch einfach ein nettes Beisammensein – ein get together – mit der kompletten Hochzeitsgesellschaft, bevor es morgen ernst wurde. Die Generalprobe sozusagen. Renate entdeckte mich als Erstes.

»Geht’s dir wieder besser? Hanna meinte, du hättest dir womöglich was eingefangen.« Sie herzte mich, und im Anschluss musterte sie mich eingehend von Kopf bis Fuß. »Ein bisschen blass bist du noch.«

»Mir geht es gut«, versicherte ich ihr und schaffte ein echtes Lächeln. »Sind schon alle da?«

»Fast, nur Jonas lässt noch auf sich warten. Ich dachte, er kommt mit dir.«

»Der wird bestimmt gleich hier sein«, sagte ich unverbindlich und begrüßte gleich darauf Theodor und die Eltern von Chris, dann das künftige Brautpaar.

»Seid ihr schon nervös?«

»Ein wenig, aber heute ist ja nur die Probe – alles ganz ungezwungen«, sagte Hanna, doch ihr rechtes Augenlid zuckte dabei.

»Du hast dich ja rar gemacht in den letzten Tagen«, stellte Chris fest.

»Lass gut sein, du weißt doch, es ist nicht einfach für sie mit Julius und Theresa«, kam Hanna mir zuvor.

»Es ist alles okay. Hattet ihr vorgestern einen schönen Ausflug?«

Hanna nickte. »Sogar Tante Erna hatte gute Laune, das war schon fast unheimlich. Mama vermutet, sie hatte einen Sonnenstich.«

»Sitze ich eigentlich neben ihr?« Ich schaute mich um. So wie ich das sah, waren Erna und ich die einzigen ledigen Frauen.

»Quatsch, du sitzt bei uns in der Nähe, neben Jonas. Tante Erna habe ich am anderen Ende platziert«, sagte Hanna und schaute nach links, wo gerade ein Gast ein Glas fallen gelassen hatte. Sofort eilte ein Kellner herbei.

»Ähm, das ist keine gute Idee«, rutschte es mir heraus.

Die Aufmerksamkeit meiner Freundin kehrte zu mir zurück. »Habt ihr euch gestritten? Jonas war gestern nämlich total schlecht gelaunt.«

»Ach, nein, es ist nichts«, erwiderte ich, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte. »Wir haben übrigens den Karton deiner Brautschuhe genommen, um darin ein Eichhörnchen einzuquartieren, bis seine Mama es wieder abgeholt hat.«

»Oh, und hat es geklappt? Theresa hat schon erzählt, dass du eins gefunden hast.«

»Die Mutter hat es wieder in den Kobel geholt, total süß, und dein Bruder war echt eine große Hilfe«, sagte ich.

»Wenn man vom Teufel spricht! Da bist du ja endlich«, sagte Hanna und zog Jonas, der gerade die Stufen zur Veranda hochkam, zu uns. Jonas schaute etwas gequält, drückte seiner Schwester aber einen Kuss auf die Wange. »Mia hat gerade von eurer Eichhörnchenrettung erzählt.«

»Hat sie das? Der Karton geht auf meine Kappe.« Jonas sah zu mir, während Hanna uns versicherte, dass ihr der Karton egal war. Jonas hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln, und ich erwiderte es ganz automatisch. Warum tat das so verdammt weh? Und warum fühlte sich das Richtige in diesem Augenblick völlig falsch an? Ich schluckte, aber meine Kehle war zu trocken.

»Ich gehe mal rein und hole mir was zu trinken«, sagte ich.

»Gute Idee, Jonas, geh ruhig mit, denn wenn ihr den Anfang macht, folgen die anderen vielleicht. Ihr sitzt auf der linken Seite, unweit von uns.« Hanna zwinkerte uns zu. Ich atmete tief durch, ehe ich mit Jonas hineinging. Vor wenigen Tagen hatte ich noch angenommen, der Umgang mit Julius sei mein größtes Problem. Hätte mir da jemand gesagt, dass ich daran keinen Gedanken mehr verschwenden und wegen eines anderen Bauchschmerzen haben würde – ich hätte ihn ausgelacht.

Die lange Tafel war liebevoll dekoriert. Die Stoffservietten waren mit einem feinen Sisalband mit der Menükarte zusammengebunden, in das Schleifchen war das jeweilige Platzkärtchen integriert, das ich ebenfalls gestaltet hatte – gut, das war keine große Grafikkunst, aber ich hatte dennoch viel Zeit in die Auswahl der Schrift und der Verzierungselemente investiert. In der Mitte des Tisches standen verschiedene kleine Vasen mit weißen Wiesenblumen, die Flaschenhälse waren ebenfalls mit Sisal umwickelt – das war die Deko, die auch morgen für das Essen nach dem Standesamt vorgesehen war. Für Samstag zur freien Trauung wurde ein großes Gesteck, das wie ein Band über die komplette Länge des Tisches lief, von einer Floristin hergerichtet, mit zarten Rosen und Eukalyptusblättern.

Ich fand mein Namensschild und zog den Stuhl ein Stück zurück, bevor ich mich setzte und zu der Glaskaraffe mit Wasser griff. Jonas stand noch eine Weile an der langen Fensterfront und schaute hinaus auf die Ostsee, wo die Sonne sank und das ganze Restaurant in goldenes Licht tauchte. Die Szenerie war so schön, dass sie geradezu unwirklich schien. Genau wie die letzten Tage mit Jonas.

Ich betrachtete seinen Rücken. Die Hände hatte er in den Taschen vergraben. Er trug Jeans und ein hellblaues Hemd, dessen Ärmel er zweimal umgeschlagen hatte. Seine Haut schimmerte in den weichen Sonnenstrahlen. Ich glaubte, mein Herz seufzen zu hören, und wandte den Blick ab.

»Möchten Sie unsere Weinempfehlung probieren?«, fragte mich ein Kellner mit einer Flasche Weißwein in der Hand.

»Gern.« Ich sah zu, wie die Flüssigkeit in mein Glas floss, und nahm einen kräftigen Schluck, konzentrierte mich fortan auf meinen Atem, atmete lange ein, wartete, stieß die Luft ebenso langsam aus, wartete, ehe ich von vorn begann. Zwang meinen Körper auf die Art, herunterzufahren und sich zu beruhigen. Ich würde das heute Abend souverän hinter mich bringen, wiederholte ich dabei stumm.

Jonas setzte sich schließlich neben mich, machte aber keine Anstalten, sich mit mir zu unterhalten. Ich schaffte es derweil sogar, Theresa mit einem kleinen Lächeln zu begrüßen, als sie und Julius sich auf ihre Plätze schräg gegenüber von mir setzten. Sie erkundigte sich nach dem Eichhörnchen, und ich stellte erstaunt fest, wie leicht es mir fiel, mich mit ihr zu unterhalten.

Nach und nach strömten die anderen Gäste in das Restaurant und verteilten sich rund um den großen Tisch. Ich linste auf das Platzkärtchen links von mir. Lara. Erleichtert atmete ich auf, mit ihr würde ich mich gut unterhalten können. Sie und ihr Freund Hendrik, dessen tätowierte Arme aus den Ärmeln eines schwarzen Hemdes hervorlugten, die er ebenso hochgeschlagen hatte wie Jonas, trudelten fast als Letzte ein. Lara trug ein blaues Sommerkleid, das die Farbe ihrer Augen betonte. Sie beugte sich zu mir herunter und umarmte mich.

»Hi, schön, dich zu sehen!«

Ich erwiderte die Umarmung und begrüßte danach auch Hendrik. Sobald sie saßen, legte Hendrik seinen Arm auf Laras Stuhllehne, während er die Menükarte studierte.

»Wie geht’s dir? Wir haben uns nach dem Junggesellinnenabend ja gar nicht mehr gesehen«, sagte Lara.

»Gut«, erwiderte ich wohl eine Spur zu fröhlich, denn Lara hob vielsagend eine Augenbraue, ehe ihr Blick zu Jonas glitt, der sich mit einem von Chris’ Freunden auf der gegenüberliegenden Tischseite unterhielt. Zum Glück fragte Lara nicht weiter nach, sondern erzählte von ihrem Hund Snørre, der am Tag zuvor von einer Biene gestochen worden war, und wie sie Hendrik aus einem Tätowiertermin geholt hatte, weil sie völlig panisch war.

»Der Mann läuft jetzt mit einem halben Schriftzug rum«, sagte Hendrik, wirkte dabei aber eher amüsiert als verärgert.

»Hunde können genauso allergisch reagieren wie Menschen! Was, wenn er erstickt wäre? Immerhin wurde er in die Zunge gestochen. Ich habe in meiner Zeit als Krankenschwester schon üble Reaktionen auf Stiche gesehen.«

Hendrik beugte sich vor und gab Lara einen Kuss auf die Stirn.

»Der Hund ist meine Achillesferse«, gab Lara mit einem entschuldigenden Lächeln zu.

»Ich dachte, das wäre ich«, scherzte Hendrik, und ich war neidisch auf das, was die beiden hatten, auf all die Zukunftsversionen, die noch vor ihnen lagen. Mein Blick streifte für den Bruchteil einer Sekunde Julius und wanderte dann weiter zu Jonas, der sich in dem Moment umdrehte. Ich schaute fort – auf meinen leeren Teller. So leer wie meine Zukunft.

Hanna und Chris setzten sich schließlich an den Kopf der Tafel. Die Eltern der beiden ließen sich je auf einer Seite nieder, und neben Hannas kamen schon Jonas und ich. Renate fragte ihn etwas, und er sprach ein paar Minuten mit seiner Mutter, während ich mich wieder zu der Atemübung zwang – möglichst unauffällig –, um dieses stechende Gefühl loszuwerden.

Dann erhob sich Chris mit seinem Glas.

»Schön, dass ihr alle gekommen seid, um mit uns bis Sonntag durchzufeiern – ich hoffe, wir halten das alle durch, zumindest bis zur Trauung am Strand!« Leises Gelächter erklang, und auch ich schmunzelte. »Für mich geht mit dieser Hochzeit ein Traum in Erfüllung, denn ehrlich gesagt, ich hätte niemals gedacht, dass diese Wahnsinnsfrau mich heiraten würde. Also – nun ja, die ganz großen Worte hebe ich mir für Samstag auf. Heute wollen wir einfach eine gute Zeit haben und zwischen Hauptgang und Dessert einen kleinen Probelauf für die Trauung unten am Strand machen. Nur damit ihr am Samstag nicht durchs Bild lauft und unsere Hochzeitsfotos ruiniert.« Abermals erklang Gelächter. Chris grinste, ehe er fortfuhr: »Ein Probedinner ist zwar keine deutsche Tradition, aber wenn es Hanna glücklich macht … Was wäre ich für ein Mann, ihrem Wunsch zu widersprechen? Happy wife, happy life. Ich denke, damit ist alles gesagt.« Er hob sein Glas. »Auf die nächsten Tage!«

Ich griff zu meinem Wein, prostete Hanna und Chris zu und hoffte, seine Rede bei der Trauung würde romantischer ausfallen. Jonas tat es mir gleich. Kurz dachte ich schon, er mied meinen Blick, doch beim Abstellen seines Glases sah er zu mir und lächelte leicht. Ich konnte gar nicht sagen, wie erleichtert ich darüber war. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, wie er sich verhalten würde – aber jetzt schöpfte ich Hoffnung, dass es nicht völlig merkwürdig zwischen uns wurde. Dass wir den Bogen zur Freundschaft noch hinkriegen konnten. Ich lächelte zurück und versuchte, ihn stumm zu fragen, ob zwischen uns alles okay war. Doch er wandte sich ab und quatschte weiter mit Chris’ Kumpel schräg gegenüber. Mein Blick richtete sich wieder auf den leeren Teller, wo in dem Moment die Vorspeise abgestellt wurde.

»Sie bekommt die vegetarische Variante«, sagte Jonas plötzlich, noch ehe ich registrierte, dass ich das falsche Gericht erhalten hatte.

»Oh, Entschuldigung, wird sofort korrigiert!« Keine zehn Sekunden später blickte ich auf ein kunstvoll angerichtetes Avocado-Tatar. Es war fast zu schön, um es zu essen. Die Gespräche am Tisch erfüllten das Restaurant mit einem fröhlichen Stimmenwirrwarr, und im Hintergrund erklang leise Musik. Ich entspannte mich etwas.

Das Essen schmeckte genauso gut, wie es aussah. Die meiste Zeit unterhielt ich mich mit Lara und Hendrik, manchmal bezogen sie Jonas mit ein, und hin und wieder drehte ich mich zu ihm um und versuchte mich mit einem zaghaften Lächeln zu vergewissern, ob alles in Ordnung war, doch er reagierte nicht darauf.

Nach der Hauptspeise stand Hanna auf und stieß mit dem Dessertlöffel gegen ihr Glas, um sich Gehör zu verschaffen.

»Ich hoffe, es hat euch genauso gut geschmeckt wie mir! Was haltet ihr von ein paar Schritten zum Strand? Dann können wir einmal den Ablauf für Samstag durchsprechen.«

Stühle wurden gerückt, und alle erhoben sich. Im Pulk spazierten wir die wenigen Meter zu der Stelle, wo an diesem Tag noch Strandkörbe standen.

»Hier werden am Samstag die Stühle für euch stehen, bitte lasst dann die erste Reihe frei für unsere Eltern und die Trauzeugen«, sagte Chris.

»Und wenn ich keine kalten Füße bekomme, komme ich von dort.« Hanna zeigte in die Richtung, in der die Lodges und der kleine Steg lagen. »Nach der Trauung gibt es einen Sekt auf der Veranda des Restaurants, es werden Fotos gemacht – und dann wird so richtig gefeiert!«

Lara gesellte sich zu mir und zog mich ein Stück beiseite. »Wir müssen dann ja mit dem Auto nach Schausende, wo Nora und Aline mit dem Boot warten.«

»Wie lange braucht man per Boot von dort bis hierher?«

»Kommt drauf an, wie schnell wir fahren«, scherzte Lara. »Ungefähr 30 – 45 Minuten, denke ich. Ich halte Hendrik auf dem Laufenden, wann wir eintreffen werden. O Gott, ich werde definitiv losheulen, wenn Hanna auf Chris zuschreitet. Gehen wir vor ihr oder hinter ihr?«

»In der Kirche kommen die Brautjungfern ja häufig zuerst, aber ich finde, wir sollten die Sicht auf die Braut nicht versperren«, sagte ich nach kurzer Überlegung.

»Da bin ich ganz deiner Meinung, lass uns hinter ihr gehen. Dann treffen wir uns am Samstag in welcher Lodge? Bei dir und Jonas?«

»Ähm, nein, ich habe jetzt wieder eine eigene. Ich schicke dir die Nummer und die Lage noch.«

»Ach so?« Lara schaute zu Jonas und dann wieder zu mir. Nachdenklich betrachtete sie mich für ein paar Sekunden. »Ich weiß nicht, was zwischen euch läuft oder was dich abhält, aber ich spüre, dass dich etwas abhält, und jemand hat vor noch gar nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt, dass wir der Liebe nicht aus Angst eine Chance verwehren sollten. Zur Liebe gehört auch der Mut, sein Herz zu riskieren.«

»Aber nicht für jeden gibt es ein Happy End«, erwiderte ich und lächelte tapfer. Lara strich über meinen Arm.

»Aber wie ich euch zusammen erlebt habe, könnte für euch definitiv eins möglich sein.«

»Möchtet ihr einen Cocktail zum Sonnenuntergang?«, fragte Hendrik, der mit zwei Gläsern zu uns getreten war, und unterbrach dadurch das Gespräch, was mir ganz recht war. Der Cocktail war rot und orange, und ein gestreifter Pappstrohhalm steckte darin.

»Danke dir«, sagte ich.

Lara küsste ihn flüchtig auf den Mund.

Zum Nachtisch trafen sich alle wieder im Restaurant. Die Luft draußen wurde allmählich kühler, und so schön es tagsüber meistens war, merkte man in den Abendstunden, dass noch kein Hochsommer war.

Trotzdem lief ich später, als sich die Gesellschaft langsam zerstreute, noch einmal an den Strand, weil ich Ruhe suchte und das Meer an meinen Füßen spüren wollte. Jonas hatte sich den ganzen Abend wie ein Gentleman verhalten. Er brachte scheinbar mühelos das richtige Maß an Nähe, Gesprächsbeteiligung und Abstand auf, damit niemand merkte, dass wir es geschafft hatten, selbst eine gefakte Beziehung an die Wand zu fahren. Ich hatte diese kleinen besonderen Momente zwischen uns vermisst, die, in denen er mich voller Wärme ansah. Erst jetzt, wo er es nicht mehr tat, wurde mir klar, wie sehr ich sie vermisste … Trotzdem war alles richtig so.

Ich zog meinen Fuß durchs kühle Nass, genoss das Gefühl, lebendig zu sein, hier zu sein. Mit den Schuhen in der Hand spazierte ich ein Stück am Wasser entlang, schaute zu den Sternen am Himmel. Plötzlich nahm ich schräg hinter mir eine Bewegung wahr, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, es sei Jonas. Doch es war Julius. Der hatte mir gerade noch gefehlt!

»Mia, warte mal!« Er kam in langen Schritten zu mir, hielt aber einen Sicherheitsabstand zur Wasserkante, vermutlich, damit die Ostsee nicht seine Schuhe ruinierte. War er schon immer so pingelig gewesen? Wie hatte ich das ausgehalten?

Widerwillig blieb ich stehen. »Wo ist Theresa?«, fragte ich.

»Sie hat sich schon hingelegt. Durch die … also, in letzter Zeit ist sie häufig müde.«

»Durch die Schwangerschaft«, sprach ich die Worte aus, die er verschluckt hatte.

Er nickte. »Hör zu, es tut mir leid. Ich möchte, dass du das weißt.«

»Was tut dir leid?« Äußerlich gab ich mich gelassen, aber die ganze Sache schmerzte immer noch, und neben all den Verletzungen stellte ich trotzdem noch eine gewisse Vertrautheit fest. Julius machte einen Schritt auf mich zu. Mit gerunzelter Stirn schaute ich auf seine Schuhe, deren Spitzen nun vom Wasser umspült wurden.

»Alles, Mia, alles! Wie es zwischen uns gelaufen ist. Die Schwangerschaft von Theresa war nicht geplant. Eigentlich geht es mir viel zu schnell, denn ich habe gemerkt, dass du mir noch etwas bedeutest. Ich …« Er stockte, während ich versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken. Mich überrollten die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit, aber vor allem an die der schmerzhaften Momente – die vielen Arztbesuche, das jahrelange Hoffen und Bangen, ob sich unser Kinderwunsch nicht doch noch erfüllen würde –, und eine Träne rann aus meinem Auge. Und Julius wagte es, sich zu beschweren, es sei ihm mit der Schwangerschaft zu schnell gegangen?

»Hey, nicht weinen …« Seine Finger umfassten mein Kinn, hoben es an. Die Berührung fühlte sich seltsam an, irgendwie vertraut und zugleich falsch. Dennoch ließ ich zu, dass er mir die Träne von der Wange wischte. Denn dieser Schmerz gehörte uns gemeinsam, auch wenn ich Julius nicht mehr liebte. Ich schaute in seine Augen und versuchte, die Gefühle, die mich durchströmten, zu sortieren. In dem Moment registrierte ich eine weitere Bewegung, hinter Julius’ Schulter. Jonas. Unsere Blicke trafen sich im schwindenden Tageslicht, und dennoch sah ich die Wut in seinen Augen funkeln, und da wurde mir klar, wie das hier aussah.

»Jonas!«, rief ich und trat einen Schritt zurück, weiter ins Wasser, um Abstand zwischen Julius und mich zu bringen. Aber Jonas hatte sich schon umgedreht und war auf dem Weg zurück zum Restaurant. Eilig lief ich um Julius herum, doch der hielt mich am Arm auf.

»Mia, warte! Der Typ passt überhaupt nicht zu dir. Ich glaube nicht, dass er gut für dich ist.«

»Ach nein? Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, was dich das angeht. Du hast schließlich schon vor langer Zeit beschlossen, dass ich nicht gut genug für dich war. Aus deiner jetzigen Position ist es leicht zu sagen, es tut dir leid, nur ändert das leider nichts mehr.« Ich riss mich los und rannte Jonas hinterher, holte ihn ein und blockierte seinen Weg.

»Was ist? Ihr hättet euch von mir nicht stören lassen müssen.« Seine Augen bohrten sich in meine, während er das sagte, und sein Kiefer mahlte.

»Du hast uns nicht gestört.«

»Wie auch immer, ich denke, ich verstehe jetzt besser, warum du gestern all diese Dinge gesagt hast und warum du das mit uns nicht zulassen willst. Vielleicht war es von deiner Seite ja doch nur gefaked.«

Ich wollte ihn anschreien, dass das alles nichts mit Julius zu tun hatte, sondern nur allein mit mir. Aber keines der Worte trat über meine Lippen. Die Wahrheit hatte sich zu einem harten Klumpen geformt, der sich nicht mehr auflösen ließ. Tränen traten mir in die Augen.

Jonas fuhr sich durch die Haare, und ich erkannte, wie aufgebracht er war – wie verletzt. »Das hätte ich einfach nicht von dir gedacht. Mann, Mia, er ist mit einer anderen zusammen, die ein Kind von ihm erwartet!«

»Es war nicht das, wonach es aussah! Nur ein Moment, den du völlig falsch interpretiert hast.«

»Ja?« Er sah mich an, und seine Augen loderten in der Dunkelheit. »Und wieso bist du dir so sehr bewusst, welchen Moment ich meine? Wäre ich nicht aufgetaucht, hätte er dich jeden Augenblick geküsst!«

»Ganz sicher nicht!«, rief ich empört.

»Hör auf, du brauchst mir – und allen anderen – nichts mehr vorzuspielen.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Ich war entsetzt, dass Jonas so etwas von mir glaubte – aber womöglich war es besser, wenn er das dachte. Dann hatte auch er einen Grund, warum das mit uns nichts werden konnte. Und wenn er den brauchte, dann war es egal, ob es stimmte oder nicht. Nachdem ich zehn Sekunden lang nichts gesagt hatte, lachte er einmal kopfschüttelnd auf und trat an mir vorbei. Wie versteinert stand ich im Sand und schaute ihm nach.

»Mia!«, hörte ich Julius hinter mir. Ohne darauf zu reagieren, wandte ich mich ab und lief los. Ich brachte es einfach nicht fertig, noch länger mit ihm zu reden. Stattdessen dachte ich ununterbrochen an Jonas. Es sollte mir egal sein, was er von mir hielt. Ich hatte ihn ewig nicht gesehen, und ich brauchte ihn nach Sonntag auch nicht mehr wiederzusehen. Göttingen war immerhin kein 500-Seelen-Dorf!


Kapitel 24

Am nächsten Morgen bekam ich eine Nachricht von Jonas mit dem Kontakt zur Agentur. Keine begleitenden Worte, nichts. Aber ich hatte es ja so gewollt.

Dann rief Franzi an, und nach einem Seufzen nahm ich das Gespräch an – ich hielt sie schon seit Tagen hin, weil sie einfach einige Dinge nicht verstand, die man nur verstehen konnte, wenn man betroffen war.

»Hallo, Franzi, alles klar bei dir?«, versuchte ich das Gespräch gleich auf sie zu lenken.

»Ach, hier geht alles seinen gewohnten Gang. Bis auf eines: Frank hat die Präsentation ziemlich vermasselt. Abgesehen davon sitze ich auf dem Trockenen, weil du mich gar nicht an deiner heißen Fake-Affäre teilhaben lässt.«

»Es hat sich ausgefaked.«

»Was, wieso? Der Sex war doch gut, oder?«

»Sehr gut.« Ich seufzte erneut.

»Und wo ist das Problem?«

Gerade wollte ich antworten, da rief sie schon: »Halt, stopp, ich weiß es – du hast die Reißleine gezogen, ehe du überhaupt aus dem Flugzeug gesprungen bist! Nicht wahr?«

»So in der Art war es, ja. Ich glaube, die Sache ist uns etwas aus dem Ruder gelaufen. Er … Ich denke, er wollte mehr.«

»Nur er oder du auch?«

»Ich will nicht mehr, oder … doch, ich wollte mehr! Aber es funktioniert eben nicht.«

»Wieso nicht? Willst du jetzt niemanden mehr daten, bis du in dem Alter bist, in dem Männer dich in der Menopause vermuten?«

»So war der Plan – nur lockere Geschichten. Oder jemanden, der seine Familienplanung abgeschlossen hat. Ist diese Vasektomie bei Familienvätern nicht heutzutage im Trend?«

»Dein Humor täuscht mich nicht. Es ist auch nicht so, dass ich dich nicht verstehe – und es gibt absolut heiße Familienväter. Obwohl die dann meistens eine nervige Ex im Schlepptau haben, mit der sie durch die Kinder für immer verbunden sind. Ich spreche da aus Erfahrung. Aber du bist nun mal jetzt in diesen Jonas verknallt. Hast du ihm denn den wahren Grund erzählt, warum du ausschließt, dass aus dieser Fake-Geschichte mehr wird?«

»Nein, denn ich möchte nicht, dass er wegen mir womöglich eine falsche Entscheidung trifft. Vielleicht würde er es hier und heute mir zuliebe tun, aber was ist, wenn er es in zehn Jahren bereut?«

»Ach, Mensch, Mia! Denk doch endlich mal wieder an dich selbst, an das, was dich glücklich machen würde, und trau den anderen zu, diese Entscheidungen für sich allein zu treffen. Sei einfach ehrlich zu ihm.«

»Hm«, machte ich nur und erzählte dann von Julius und was er über Theresa und die Schwangerschaft gesagt hatte.

»Einmal Arschloch, immer Arschloch. Sei einfach nur froh, dass du ihn los bist.«

»Bin ich, das ist mir in den letzten Tagen klar geworden. Theresa tut mir fast schon leid.«

»Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören! Und du brauchtest dafür noch nicht einmal dein neues Kleid anzuziehen.«

»Stimmt, das Geld hätte ich mir sparen können.«

»Tja, und was diese Theresa angeht: Vielleicht merkt sie nicht, wie er wirklich ist, und lebt glücklich in ihrer Blase weiter.«

»Ja, vielleicht. Übrigens ist mir hier noch etwas klar geworden: Ich überlege, ob ich mich beruflich neu orientiere.« Ich erzählte ihr – unter Abnahme ihres Ehrenwortes, dass sie es für sich behielt – von Jonas’ Tätigkeit als Autor und dem Coverentwurf bis hin zu dem Kontakt, den ich eben erhalten hatte.

»Das wird ja immer besser – er schreibt Thriller? Das finde ich heiß.«

»Franzi, darum geht’s jetzt doch gar nicht!«

»Aber es muss erwähnt werden. Ich wäre natürlich unendlich traurig, wenn wir unsere Mittagspausen nicht mehr miteinander verbringen könnten, aber ich verstehe dich.«

»Also findest du die Idee gut?«

»Klar, go for it, girl! Ich bin auch bei Tellerrock weg, sobald mein Reiseblog genug abwirft.«

»Dann könnten wir zusammen reisen und arbeiten, wie digitale Nomaden.«

Wir redeten noch eine Weile darüber, aber dann musste ich auflegen, um nicht zu spät zum Standesamt zu kommen.

Eilig sprang ich unter die Dusche und traf etwas abgehetzt beim Wasserschloss ein, wo in einem der vier Türme die Trauung stattfand. Obwohl alle Gäste bereits vor Ort und gestern beim Probedinner zusammengekommen waren, konnten im Standesamt aus Platzgründen nicht alle dabei sein. Aber sie würden draußen mit Blütenblättern und einigen Überraschungen auf das Brautpaar warten. Anschließend würden wir dann alle im Glückselig zu Mittag essen.

Hanna und Chris posierten schon für Fotos, als ich eintraf.

»Da bist du ja!«, rief Hanna und kam auf mich zu. Sie trug einen weißen Seidenrock mit goldenem Metallgürtel und dazu ein weißes Top aus Spitze und eine Jeansjacke. Chris trug eine graue Hose und ein weißes Hemd.

»Sorry!« Ich umarmte sie. »Alles klar bei dir? Hast du alles?«

Sie lachte. »Ich habe alles. Und du? Hast du deinen Ausweis dabei?«

Ich klopfte auf meine Tasche. »Du siehst wunderschön aus«, sagte ich dann. Die Haare trug sie offen in leichten Wellen, und ich legte ihr eine davon hinter die Schulter.

»Du wirst doch nicht jetzt schon weinen, oder?«

»Und wenn schon – ich fass es einfach nicht! Gestern habe ich dich bei der Einschulung noch gefragt, ob der Platz neben dir frei ist, und heute heiratest du.«

»Ah, es ist so schön, dass du dabei bist!« Wir umarmten uns erneut, bevor Hanna von mir fortgezogen wurde. Ich gesellte mich zu Lara und Hendrik und begrüßte sie. Dann winkte ich Renate zu, deren Augen ebenso feucht glänzten wie meine und die in ein Gespräch mit Erna vertieft war. Jonas stand bei seinem Vater, und unsere Blicke kreuzten sich nur einmal kurz. Womöglich verwunderte es einige Leute, darunter Jonas’ Eltern, dass wir uns plötzlich aus dem Weg gingen. Doch ich setzte darauf, dass sie es im Hochzeitsfieber nicht bemerkten. Und Julius sollte doch denken, was er wollte, es war mir gleichgültig.

Das Trauzimmer befand sich in einem achteckigen Raum des alten weißen Schlosses, der hell und freundlich war und gar nicht wirkte wie ein altes Gemäuer. Nur die Stühle sahen antik aus. Der Boden war mit Holzdielen in einem achteckigen Muster passend zu den Wänden ausgelegt und gab dem Raum etwas Gemütliches. Die Standesbeamtin stand vor dem Tisch und hieß alle mit einem freundlichen Lächeln willkommen. Für die Eltern, Jonas und uns Trauzeugen war die erste Reihe reserviert. Chris zog den Stuhl für Hanna ein wenig zurück und wartete, bis sie saß, ehe er sich neben ihr niederließ. Erst sah es so aus, als würde Renate sich neben mich setzen, doch dann dachte sie wohl, ich würde lieber neben ihrem Sohn sitzen wollen – wie kam ich aus der Nummer nur wieder raus? Als Jonas sich auf den Stuhl neben mich setzte, konnte ich nicht anders, als ihn anzusehen, stellte mir vor, wie sich seine Finger auf meinem Körper angefühlt hatten, und widerstand dem Drang, nach seiner Hand zu greifen, konzentrierte mich stattdessen auf das Geschehen der heutigen Hauptprotagonisten.

Einige Minuten wartete die Standesbeamtin noch, ehe sie begann: »Guten Morgen und willkommen im Wasserschloss zu Glücksburg. Wir haben uns heute hier versammelt, um dich, liebe Johanna Jahn, und dich, lieber Christian Fischer, zu trauen. An diesem wundervollen Junimorgen in dem Schloss, dass von seinem Erbauer unter dem Motto ›Gott gebe Glück mit Frieden‹ errichtet wurde. So könnte es doch keinen passenderen Ort geben …«

Meine Aufmerksamkeit glitt wieder zu Jonas, ich bildete mir ein, die Wärme seines Körpers zu spüren, die zu mir herüberstrahlte. Ich rutschte etwas unruhig auf meinem Stuhl hin und her, versuchte die Sehnsucht in mir zu unterdrücken, während ich bei jedem Atemzug seinen Duft inhalierte. Er drehte seinen Kopf zu mir, und ehe ich drüber nachdenken konnte, erwiderte ich den Blick. In seinen Augen stand nicht mehr diese Wut wie gestern, sie wirkten eher müde, als hätte er ebenso wenig geschlafen wie ich. Automatisch hoben sich meine Mundwinkel zu einem zarten Lächeln, das er erwiderte, doch es erreichte seine Augen nicht. Ich wünschte mir nichts so sehr wie eine dieser beiläufigen Gesten von ihm, die seine Zuneigung zeigten – und gleichzeitig fürchtete ich nichts so sehr. Doch Jonas’ Hände blieben auf seinen Oberschenkeln liegen, er rührte sich nicht und schaute schließlich wieder nach vorn.

Es ist alles gut so, wie es ist, sagte ich stumm. Wenn ich es mir nur oft genug vorbetete, würde es hoffentlich endlich auch mein bescheuertes Herz begreifen. Das Problem war, dass mein Herz nicht gehorchte, sondern mir vielmehr einredete, dass ich seine Hände auf meiner Haut spüren wollte, seine Lippen auf meinen … dass ich ihn wollte!

Ich schüttelte unmerklich den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte mich auf die Worte der Standesbeamtin. Als Chris und Hanna sich das Jawort gaben, kramte ich nach einem Taschentuch und tupfte mir rasch die Tränen von der Wange.

Dann wurden Lara, ich und die Trauzeugen von Chris aufgerufen, um zu unterschreiben. Wir gratulierten dem Brautpaar und traten danach zur Seite, um Platz für die übrigen Gratulanten zu machen. Ich nahm Hanna ihren kleinen Brautstrauß ab, damit sie beide Hände frei hatte.

»Schön, oder?«, hauchte Lara neben mir, und ich nickte. Hendrik legte seinen Arm um Laras Schulter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Und ich fühlte meine Einsamkeit wieder einmal allzu deutlich. Doch ich schluckte das Gefühl hinunter und herzte erst einmal Renate und Theodor und gratulierte dann auch Hannas Schwiegereltern.

Das Brautpaar lief voran in den Hof des Schlosses, wo nicht nur die übrigen Gäste warteten, sondern auch viele Leute, die ich vom Polterabend kannte. Auch Aline und Nora waren mit ihren Freunden gekommen. Das Brautpaar wurde mit Jubel und Beifall empfangen, und es regnete ein Meer aus Blütenblättern. Ich knipste ein paar Fotos mit dem Handy und nahm anschließend eins von den Gläsern mit Sekt entgegen, die von Nora und Aline verteilt wurden.

Es dauerte, bis Hanna und Chris alle Glückwünsche entgegengenommen hatten. Die Wangen meiner Freundin glühten vor Glück, und als sie anschließend gemeinsam einen dicken Baumstamm mit einer Säge zerteilen mussten – als Vorbereitung auf die gemeinsamen Aufgaben einer Ehe –, lächelte sie trotz der Anstrengung in jeder Sekunde.

Ihr Glück war auch mein Glück. Ich feuerte die beiden an und machte Fotos, half anschließend beim Zusammenräumen der Gläser und wurde mitgerissen von der Aufregung und der Freude, die an diesem besonderen Tag in der Luft lag.

Ich bat Lara, ein Foto von mir mit dem Brautpaar zu schießen, und sendete es Franzi und meinen Eltern, deren Glückwünsche ich anschließend an Hanna und Chris weitergab.

Das Gefühl der Einsamkeit verschwand für die nächsten Stunden. Doch wenn es heute schon so emotional war, wie würde es dann erst morgen werden, wenn die beiden sich ihr Versprechen am Strand gaben?

Als sich die Gesellschaft am Nachmittag auflöste und sich nicht nur Hanna und Chris, sondern auch die meisten Gäste in ihre Lodges zurückzogen, ging ich zu den Strandkörben und setzte mich in einen hinein.

Bald darauf fiel ein Schatten auf den Sand vor mir – es war der von Jonas. Die oberen drei Knöpfe seines dunkelblauen Hemdes standen offen, die Schuhe hatte er ausgezogen. Sofort legte mein Herzschlag an Tempo zu. Er blickte mich an, eine Hand in der Hosentasche vergraben. »Ist da noch frei?«

Zögerlich nickte ich und rutschte ein Stück zur Seite. Jonas stellte die Schuhe in den Sand und setzte sich zu mir in den Strandkorb. Eine Weile sagte keiner von uns etwas, wir schauten stumm auf die Förde. Ein Segelboot schipperte vorbei.

»Es tut mir leid, was ich dir gestern an den Kopf geworfen habe«, begann er schließlich leise. »Und es ist okay, wenn du noch Gefühle für Julius hast. Ich sollte darüber nicht urteilen, und du hast mir ja nichts vorgemacht. Wir sind da so hineingerutscht …«

»Stopp!«, sagte ich, denn ich hielt es nicht länger aus, dass er annahm, ich hätte Julius küssen wollen oder gar ihn zurückhaben. »Es ist komplizierter, und ja, zunächst dachte ich, ich hätte noch Gefühle für Julius. Aber es ist so, wie du gesagt hast, ich trauere nur noch den gemeinsamen Zukunftsplänen nach, die wir hatten und die im letzten Jahr begraben wurden«, versuchte ich ihm die Situation zu erklären, ohne allzu viel preiszugeben. Was mir wohl eher mäßig gelang, denn Jonas’ Stirn kräuselte sich verwirrt. »Okay, das war kryptisch«, gab ich mit einem schiefen Lächeln zu.

»Etwas.« Er lächelte zurück. Vielleicht sollte ich ihm einfach die Wahrheit sagen. Vielleicht war das der einzige Weg, wie er verstehen würde, dass ich nicht die Frau war, die ihn glücklich machen konnte. Sein Blick war so offen, dass es mir verhältnismäßig leichtfiel, die nächsten Worte auszusprechen.

»Ich werde es dir erklären. Tut mir leid, dass ich es bisher nicht getan habe, aber es fällt mir immer so schrecklich schwer, darüber zu reden.« Ich seufzte. »Vor ungefähr dreieinhalb Jahren hörten Julius und ich auf zu verhüten, weil wir uns ein Kind wünschten.«

Jonas verzog das Gesicht, doch ich redete schnell weiter.

»Aber es klappte nicht, fast ein ganzes Jahr lang nicht, und wir ließen uns schließlich untersuchen. Dabei kam heraus, dass ich wohl keine Kinder bekommen kann – eine Hormonstörung. Zu dem Zeitpunkt machten die Ärzte uns trotzdem noch Hoffnung, und wir taten alles, was uns möglich war. Doch es passierte nicht, und die Scherben der Hoffnung begruben am Ende unsere Beziehung.« Ich spürte den altbekannten Schmerz aufsteigen und wusste noch genau, wie mir die Nachricht den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Und anschließend jeder negative Test erneut. Ich verzichtete auf genauere Erklärungen, auf all das, was wir probiert hatten. Medikamente, Hormone, einen Ernährungsplan, Sex auf Ansage von Ärzten, Invitro. Heute glaubte ich, dass es einfacher für mich gewesen wäre, wenn es sofort eindeutig geheißen hätte: Es ist unmöglich. Punkt. Aber so gut wie unmöglich, hatte es uns immer weiter versuchen lassen, hoffen lassen … und jedes Mal diese Enttäuschung.

Jonas saß reglos neben mir, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt, und sah mich an. »Das … das tut mir leid, ich wusste das nicht …« Er suchte offenbar nach den richtigen Worten, die es gar nicht gab.

»Nach der Diagnose ist es mit unserer Beziehung im Grunde stetig bergab gegangen. Du lernst die Menschen um dich herum eben in der Krise erst richtig kennen«, sagte ich und spürte erneut, dass der Herzschmerz wegen Julius nur noch eine Narbe in meinem Herzen war. Franzi wäre stolz auf mich gewesen.

»Dieser Sack, ich mochte ihn vom ersten Augenblick an nicht! Ich …«

Beschwichtigend legte ich eine Hand auf Jonas’ Bein.

»Deswegen war die Nachricht, dass Theresa schwanger ist – nach so kurzer Zeit –, für mich schwer zu verdauen. Es … ich kann es nicht genau beschreiben.« Es war, als schrie er mich an: Siehst du, es lag an dir! Obwohl ich das doch selbst wusste.

»Schon okay.« Nun war es Jonas, der nach meiner Hand griff. Ich ließ es zu und schaute auf seinen Daumen, der zart über meine Haut strich. Nach einer Weile zog ich die Hand weg. »Es tut mir leid, dass du keine Kinder bekommen kannst. Das muss schwer sein, wenn man es sich so sehr wünscht.«

Ich nickte und versuchte mich an einem zuversichtlichen Lächeln. »Ich komme damit klar. Und ich habe es dir nur erzählt, damit du mich verstehst. Ich möchte ehrlich sein. Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, und schon gar nicht, weil ich noch Gefühle für Julius habe.«

»Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.« Seine Augen ruhten auf mir, ehe er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Stirn gab. Ich ließ es zu.

»Aber, was ich nicht ganz verstehe, ist, warum du deswegen keine Beziehung zulassen kannst.«

Ich hatte so sehr gehofft, er würde es verstehen. Aber dann musste ich noch deutlicher werden.

»Möchtest du irgendwann Kinder haben?«

»Ich weiß nicht«, sagte er überrumpelt.

»Bitte, antwortete ehrlich. ›Ich weiß nicht‹ bedeutet so viel wie: nicht ausgeschlossen, oder mit der richtigen Frau könntest du es dir vorstellen. Stimmt’s?«

»Ja, so ungefähr habe ich bisher über dieses Thema gedacht. Es spielt aber aktuell einfach keine Rolle für mich.«

»Das wird es aber irgendwann, und dann wirst du dich fragen, ob ich es wert bin, diesen Wunsch nach einer Familie zu begraben.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Das weißt du doch alles gar nicht.«

»O doch, weil ich es bereits einmal erlebt habe!«, fuhr ich ihn aufgebracht an und stand auf. Ich schaute aufs Meer und atmete einmal tief durch, ehe ich mich wieder zu ihm umdrehte. »Danke für die Kontaktdaten der Agentur und danke für … die schöne Zeit. Du solltest deiner Familie wirklich bald sagen, dass du ein erfolgreicher Autor bist. Sie werden sehr stolz auf dich sein, und … den richtigen Moment gibt es manchmal einfach nicht.«

Ich lief los, den Blick stur nach vorn gerichtet, während die Tränen über meine Wangen strömten.


Kapitel 25

Am nächsten Tag blieb kaum Zeit, um Trübsal zu blasen. Er begann mit dem Anblick des Eichhörnchens, das seinen Weg zu meiner neuen Lodge gefunden hatte und sich Nüsse von der Brüstung der Veranda nahm. Lächelnd verfolgte ich das emsige Treiben des kleinen Kerlchens. Dann spazierte ich noch einmal zu dem Café am Schloss und frühstückte dort. Allein. Ich versuchte, die hyggelige Atmosphäre aufzusaugen und nicht daran zu denken, wie sehr mir Jonas in dem Augenblick fehlte. Es gelang mir eher mäßig. Dennoch nahm ich mir Zeit für einen Besuch im Rosarium und durchquerte anschließend den Schlosspark. Manchmal musste man Sachen vortäuschen – zum Beispiel, dass ich diese Zeit genoss, und irgendwann wäre ich sicher tatsächlich wieder in der Lage, so etwas aus tiefstem Herzen zu genießen. Fake it, till you make it.

In der Lodge stellte ich mich unter die Dusche und lackierte anschließend meine Nägel mit der neuen Farbe aus der Parfümerie. Um Punkt zwölf klingelte es, und Lara, Hanna und Renate standen vor der Tür, hinter ihnen die Hair- und Make-up-Stylistin.

»Da sind wir!«, verkündete Hanna.

»Hey, hallo Frau Fischer!«, rief ich und umarmte sie.

»Ich habe deine Jacke mitgebracht, die hattest du auf dem Hausboot liegen lassen«, sagte Lara.

»Ah, danke dir.«

Nachdem wir uns alle begrüßt hatten, stellten wir einen Stuhl vor die große Verandatür, wo die Stylistin, die Andrea hieß, uns der Reihe nach verschönern würde.

»Wollte Chris’ Mutter die Haare nicht gestylt bekommen?«, fragte ich, und Renate zuckte mit den Schultern.

»Die braucht so was nicht, hat sie gesagt.«

»Ist doch auch viel schöner, wenn wir unter uns sind«, kam es von Hanna.

»Stimmt, ich bin so dankbar, dass meine Hanna so ein Glück mit ihren Freundinnen hat.« Renate lächelte gerührt.

»Darauf einen Sekt!« Lara ließ einen Korken knallen. Andrea stieß mit uns an, und dann legte sie die Reihenfolge fest. Zunächst würde sie Hanna die Lockenwickler eindrehen, und während die Hitze Hannas Haare in Locken verwandelte, wollte sie uns verschönern.

Wir plauderten noch einmal über die gestrige standesamtliche Trauung und besprachen dann erneut den heutigen Ablauf.

»Aber Mama, bevor ich das Kleid anziehe, musst du gehen. Damit es eine Überraschung für dich bleibt.«

»Ganz, wie du willst, mein Schätzchen.« Renate küsste ihre Tochter auf die Wange und reichte ihr die Cracker, die ich bereitgestellt hatte.

»Kaum zu glauben, dass morgen die Zeit hier schon vorbei ist«, sagte ich mit Blick auf die Ostsee. Viele ruhige Tage waren nicht darunter gewesen, stattdessen eine turbulente Gefühlsachterbahn.

In dem Augenblick klingelte Hannas Handy, und sie nahm das Gespräch an. »Was? Meinst du nicht, du überstehst das irgendwie?« Hanna lauschte der Antwort ihres Gesprächspartners, während es im Raum still wurde. Alle sahen gebannt zu ihr. Sogar Andrea verharrte mit dem Make-up-Pinsel in der Hand vor Laras Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Renate, kaum dass Hanna das Handy vom Ohr genommen hat.

»Das war die Sängerin, sie ist krank.«

»Was? So kurzfristig?«

Hannas Augen wurden feucht. »Sie dachte wohl, sie schafft es, aber nun hat sich ihr Husten verschlimmert, und sie hat auch noch Fieber bekommen. Was machen wir denn bloß ohne Sängerin?«, fragte Hanna panisch.

»Wusste sie selbst keinen Ersatz?«, erkundigte ich mich.

»Nein, der ist wohl für eine andere Feier gebucht.« Hannas Nase kräuselte sich. »Ich wusste, dass irgendetwas schiefgeht. Das wird die Trauung ruinieren! Ich hatte schon ein schlechtes Gefühl, als ich heute Morgen aufgewacht bin.«

»Das ist nur die Aufregung«, beruhigte Renate ihre Tochter.

»Wir können Boxen besorgen und die Musik übers Handy abspielen. Falls niemand eine solche Soundanlage hat, fahre ich sofort los zu Media Markt. Den gibt es hier doch, oder?«, schlug ich vor, obwohl ich sehr gut verstehen konnte, dass Livegesang einfach etwas anderes war.

»Ich glaube, ich weiß eine Lösung«, sagte Lara und erhob sich vom Frisierstuhl. »Kannst du bitte erst mit Renate oder Mia weitermachen?«, bat sie Andrea. »Ich muss telefonieren.«

Andrea trat zurück und bedeutete mir, mich zu setzen. Lara verschwand im Schlafzimmer, und ihre Stimme drang nur dumpf durch die Tür.

»Möchtest du die Haare hochgesteckt oder offen?«, fragte Andrea mich.

»Hm?« Ich war mit den Gedanken bei der Musik für die Trauung. »Offen und wellig, wenn es geht, und die vordere Partie locker nach hinten gesteckt.«

Andrea nickte und machte sich ans Werk. Eine Minute später steckte Lara ihren Kopf aus der Schlafzimmertür. Alle drehten sich prompt zu ihr.

»Welche Songs hattet ihr euch noch gleich ausgesucht?«

»›A Thousand Years‹ zum Einzug, ›All Of Me‹ von John Legend und Bruno Mars’ ›Marry Me‹ zum Abschluss«, sagte Hanna wie aus der Pistole geschossen, und ich spürte ihre Anspannung bis zu mir. Ich angelte nach ihrer Hand und drückte sie.

»Die Art, wie die Musik gespielt wird, wird keinen Unterschied machen«, versuchte ich sie aufzumuntern.

Lara kehrte aus dem Schlafzimmer zurück und zwinkerte mir zu, ehe sie sagte: »Ich habe Ersatz besorgt.«

»Eine Anlage?«

»Besser, aber jetzt musst du dich überraschen lassen und mir vertrauen.«

»Das ist grausam«, jammerte Hanna. Und da gab ich ihr recht, ihre Nerven wirkten eh schon ziemlich dünn. Auch Lara schien das einzusehen, denn sie lenkte ein.

»Na gut, Bent und Nora werden singen.«

»Super!«, rief Renate und klatschte in die Hände.

Hanna war skeptisch. »Und die können beide gut singen? Ich weiß, ihr wart mal beim Karaoke, aber … das ist meine Hochzeit, kein Karaoke.«

»Sei unbesorgt, sie singen ganz wundervoll. Bent zwar nicht so gern, er wird Nora deshalb vorrangig auf der Gitarre begleiten. Und sie proben das natürlich jetzt auch noch.«

»Danke«, flüstere Hanna und schniefte. »Ist vor Erleichterung«, vergewisserte sie uns. »Aber wer fährt dann das Boot?«, rief sie in der nächsten Sekunde.

»Aline kann das allein. Alles wird gut, Hanna! Wir haben das im Griff.« Lara lachte.

»Ich glaube, du brauchst mal einen Schnaps, bevor die Nerven endgültig mit dir durchgehen«, bestimmte Renate. »Das war bei mir damals genauso. Ich habe am Hochzeitsmorgen sogar überlegt, die ganze Trauung abzublasen, weil ich Panik bekam.«

»Das hast du noch nie erzählt«, sagte Hanna, während ich Renate aus den Überbleibseln des Junggesellinnenabschieds ein kleines Schnapsfläschchen reichte.

»Darüber redet man als Mutter wohl auch nicht gern mit seinen Kindern – es ist mir im Nachhinein unangenehm gewesen. Und deinem Vater habe ich auch nie davon erzählt. Hier, trink das, und dann hör auf, dir deinen Kopf zu zerbrechen. Alles wird gut!«

Hanna kippte den Kurzen in einem Zug hinunter und schüttelte sich dann.

»Wisst ihr, wo der Unterschied zwischen euch jungen Leuten und unserer Generation liegt? Ihr habt unendlich viele Möglichkeiten, eure Leben zu gestalten, da wird es schnell zur Überforderung, und man entscheidet sich für gar nichts mehr. Früher wurde geheiratet und eine Familie gegründet, alles andere war eine Ausnahme.«

»Na ja, aber nicht für jeden ist der bevorzugte Lebensplan eurer Generation umsetzbar«, sagte ich nachdenklich. »Manchmal liegt es nicht am Wollen, sondern am Können.«

»Nun, ich wollte auch niemandem absprechen, sein Leben nach anderen Vorstellungen zu planen und zu leben. Aber jetzt genug davon – heute wird gefeiert!« Renate strahlte in die Runde.

Die Zeit verflog, und am Ende bewunderten wir alle Hanna, die mit ihrem Make-up und fertig frisiert bereits ohne Kleid atemberaubend aussah. Ihre dunklen Haare fielen ihr in Locken über den Rücken. Einzelne vordere Haarpartien waren locker geflochten und dann am Hinterkopf festgesteckt worden. Das Ganze krönten ein schlichter, langer Schleier und ein paar echte Wildblumen, passend zum Brautstrauß, der noch bei Renate in einer Vase stand und den sie eilig holte, als ihr auffiel, dass sie ihn vergessen hatte. Danach verabschiedeten wir Andrea und Renate und blieben zu dritt zurück.

»Gleich ist es so weit! Alles okay?«, fragte ich Hanna.

»Ja, ich freue mich. Und es ist jetzt eh zu spät für Zweifel, schließlich haben wir offiziell schon gestern geheiratet.«

Wir lachten und stimmten ihr zu. »Dann ziehen Lara und ich uns zuerst um und helfen dir anschließend in dein Kleid.«

»Okay, ich versuche, so lange nicht zu schwitzen.« Sie wedelte sich mit den Händen vorm Gesicht herum.

Lara hatte ihr Kleid nach ihrer Ankunft im Badezimmer aufgehängt, und ich wollte mich im Schlafzimmer umziehen. Doch als ich den Schrank öffnete, war da kein Kleid. Verdammt! Die hingen noch bei Jonas!

Im Top und meiner kurzen Jeansshorts rannte ich aus dem Schlafzimmer. »Bin sofort wieder da, die Kleider sind noch bei deinem Bruder!«

»Soll ich dir helfen?«, rief Hanna, als ich in meine Flipflops schlüpfte.

»Nein, auf keinen Fall, ich bin gleich zurück!«

Ich joggte auf die andere Seite des Geländes und klopfte schließlich schnaufend bei Jonas an die Tür. Hoffentlich stand er nicht gerade unter der Dusche oder war schon gegangen!

Es dauerte einen Moment, doch dann öffnete er. Und offenbar kam er gerade aus dem Bad. Nur mit einem Handtuch um die Hüfte, brachte er mich völlig aus dem Konzept. Mein Blick verharrte kurz auf seinen noch feuchten Haaren. Ein Wassertropfen rann an seinem Oberkörper hinab. Unwillkürlich verfolgte ich die Spur.

»Mia«, sagte er. »Komm rein …«

»Hannas Kleid hängt noch in deinem Schrank und meins auch!«

Für einen Augenblick flackerte Enttäuschung in seinen Augen auf, doch dann trat er zurück und machte den Weg frei. Im Schlafzimmer fiel mein Blick auf die zerknautschten Kissen, und die Erinnerungen an die gemeinsamen Stunden in diesem Bett loderten auf. Ich sah ihn vor mir, den Kopf auf eine Hand gebettet, wie er mich betrachtete. Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf und riss die Schranktür auf. Nachdem ich beide Kleidersäcke herausgenommen hatte, stürmte ich wieder in Richtung Tür. Ohne Jonas anzusehen, rief ich: »Wir sehen uns gleich bei der Trauung!«

Ich war zu schnell draußen, um zu hören, ob er etwas erwiderte.

Als ich bei meiner Lodge ankam, war nicht nur mein Stechschritt schuld daran, dass ich völlig außer Atem war.

»Da bin ich«, flötete ich möglichst fröhlich, und Lara nahm mir Hannas Kleid ab. Wir hängten die Hülle an eine Tür und öffneten den Reißverschluss.

»Es ist so schön«, sagte ich ehrfürchtig, und Lara stimmte mir zu.

»Ein Traum!«

Hanna schlüpfte in einen cremefarbenen, mit Spitze besetzten Slip. Ein BH war bei diesem Kleid nicht nötig, da die Cups bereits eingenäht waren. Vorsichtig zogen wir die Träger über ihre Schultern und schlossen die vielen kleinen Knöpfe am Rücken. Im Anschluss drehte Hanna sich zu uns um.

»Und? Wie sehe ich aus?«

Ich schniefte zur Antwort, und auch Laras Augen glänzten feucht.

»Lasst uns ein Foto machen!«, rief sie und positionierte ihr Handy auf einem Regal. »So müsste es klappen, wartet – ich stelle nur noch den Selbstauslöser an …« Dann sprintete sie zu uns. Wir nahmen Hanna in die Mitte und grinsten in die Kamera des Smartphones. Erst danach fiel uns auf, dass ich noch gar nicht mein Kleid anhatte.

»Dein Outfit hat aber auch was«, gluckste Hanna. Im Eiltempo stieg ich in das Kleid und fühlte mich kurz an den Moment in dem Göttinger Geschäft zurückversetzt. Verrückt, dass es erst zwei Wochen her war. Ich strich einmal über den Rock, nachdem ich den Reißverschluss geschlossen hatte. Noch schnell die Schuhe an, dann konnte es losgehen. »Ich bin so weit, sollen wir?«

»Wow, also, wenn mein Bruder bis jetzt noch nicht in dich verknallt ist, dann passiert es nach diesem Anblick definitiv.«

»Die Farbe steht dir ausgesprochen gut«, fügte Lara hinzu.

»Dein Bruder ist nicht in mich verschossen, das war doch nur Fake«, sagte ich mit einem Lächeln, das ebenso falsch war wie diese ganze Fake-Sache.

Lara und Hanna sahen sich vielsagend an.

»Was?«

»Allmählich verstehe ich Nora«, sagte Lara seufzend, und ich schaute verwirrt. »Ich wollte es bei Hendrik auch nicht wahrhaben, während es ihr schon seit Monaten klar war.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Bei uns ist das anders«, murmelte ich, während wir auf dem Weg zur Tür waren. Ich hatte das Richtige getan, und jetzt war im Übrigen nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

Nachdem wir Hanna in ihr Auto geschoben hatten – ihres war das geräumigste – und sie auf der Rückbank vor lauter Tüll kaum zu sehen war, brausten wir nach Holnis, wo Aline auf uns wartete. Bent und Nora waren – laut Lara – schon am Strand, um ihr Equipment aufzubauen, damit sie bereit waren, wenn Hanna mit dem Boot eintraf.

Aline trug einen schwarzen Anzug samt schwarzer Krawatte, dazu eine Kapitänsmütze und eine Pilotensonnenbrille. Ihr Anblick ließ mich endgültig meine Grübeleien über Jonas vergessen. Heute war Hochzeit! Hannas Tag, der Höhepunkt der Woche – auf den sie seit langer Zeit hinfieberte.

»Dein Outfit, der Wahnsinn!«, begrüßte Hanna Laras Cousine.

»Ist nichts gegen deines«, entgegnete Aline.

»Kommst du mit Bents Boot klar?«, erkundigte sich Lara.

»Ich bin mit Toms Falbala hergefahren, sie liegt dort am Gästeanleger.«

Eilig kontrollierte ich in meiner Handtasche, ob der Müllbeutel noch an Ort und Stelle war. Sicherheitshalber hatte ich vorhin einen aus der Lodge eingesteckt, falls Hanna doch auf der Fahrt übel wurde.

Unser Quartett sorgte selbst auf dem kurzen Weg zum Boot für Aufsehen, und einige Spaziergänger blieben stehen und schauten uns hinterher.

»Fall jetzt nur nicht ins Wasser, dann landet sicherlich ein Video davon bei irgendeiner Sendung mit den witzigsten Pannen auf Hochzeiten«, warnte ich und schloss meine Finger etwas fester um Hannas. Sie kicherte und stieg über die Reling, wo Aline sie in Empfang nahm.

»Wie liegen wir in der Zeit?«, wollte Hanna wissen, nachdem sie sich auf eine der Bänke gesetzt hatte.

»Es ist noch früh, aber wir wollen ja langsam fahren, damit dir nicht übel wird – also: Ablegen, Frau Kapitänin!«, sagte Lara, und Aline rückte ihre Brille zurecht, bevor sie die Seile löste und den Motor startete.

»Ich schreib Hendrik, dass wir unterwegs sind«, murmelte Lara mit Blick auf ihr Display. Ich sah hinaus auf das Wasser und genoss die Seeluft, die meine Haut streifte. Das Wetter war nahezu perfekt. Einzelne Wolken wechselten sich mit Sonnenschein ab. Es mussten um die 20 Grad sein, tatsächlich waren 23 vorausgesagt, aber der mäßige Wind sorgte dafür, dass es sich kühler anfühlte.

Aline steuerte das Boot gekonnt aus dem Hafen und fuhr in die Fahrspur, wo sie das Tempo erhöhte. Der Wellengang war nun spürbar, und ich hoffte, dass wir die Kotztüte nicht brauchen würden.

»Hat eigentlich jemand Kaugummis mit?«, fragte Hanna plötzlich, die denselben Gedanken nachzuhängen schien wie ich.

»Wieso? Ist dir übel?«, fragte ich alarmiert.

»Ein wenig«, gab sie zu.

»O nein!« Lara nahm Hannas Hand und massierte einen Punkt am Handgelenk. »Das soll gegen Übelkeit helfen.«

»Wie lange fahren wir noch?«, fragte ich Aline.

»Ein paar Minuten.«

Lara entsperrte mit der freien Hand ihr Handy.

»Die Gäste sind alle da, hat Hendrik gerade geschrieben.«

»Komm, das schaffst du, Chris steht schon bereit und wartet darauf, dass du in den Hafen der Ehe einläufst. Himmel, ich liebe es, wie diese Redewendung heute passt!«

»Blick auf den Horizont und atme tief ein und lang aus«, sagte ich, weil mir das auf der Fähre nach Helgoland zumindest zeitweise Linderung verschafft hatte.

»Können wir schneller fahren, damit es schneller vorbei ist?«, murmelte Hanna, und unter dem leichten Rouge auf ihren Wangen wurde die Haut zunehmend blasser.

»Gib Gas, Aline!«, rief Lara über ihre Schulter.

»Sicher?«

»Ja!«, riefen wir drei einstimmig, und in der nächsten Sekunde drückte Aline den Gashebel nach vorn.

»Ich will nicht nach Kotze schmecken bei unserem Kuss«, jammerte Hanna.

»Wirst du nicht!« Ich drückte ihre Hand.

»Schau mal, Hanna, wie wunderbar die Location von hier aussieht«, sagte Aline.

Wir linsten alle nach vorn, wo man schon die Hochzeitsgesellschaft auf weißen Holzstühlen sitzen sehen konnte und ein großer Blumenbogen darauf wartete, dass sich Hanna und Chris unter ihm die ewige Treue schworen.

»Hendrik sorgt dafür, dass sie herschauen«, sagte Lara. »Ich habe ihm geschrieben, er soll denen mal einen Tipp geben, von wo die Braut kommt.« Sie lachte, und tatsächlich drehten sich kurze Zeit später alle Köpfe zu uns. Aline verringerte langsam das Tempo, und das Boot glitt auf den Anleger zu, der circa 70 Meter von dem Trauort entfernt lag.

Lara half Aline beim Anlegen und hielt dann Hanna vom Steg aus die Hand entgegen. Doch Hanna rührte sich nicht.

»Du hast es geschafft«, sagte ich aufmunternd, aber meine Freundin schien wie erstarrt. »Hey!«, sanft strich ich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

Ihre Augen fanden meine. »Ich kann das nicht.«

»Was? Wieso? Dein Magen spielt nur von der Bootsfahrt verrückt, und du hast doch gehört, was deine Mutter gesagt hat. Aufregung gehört dazu.«

»Aber ich habe mich im letzten Jahr so auf diese Vorbereitungen gestürzt und diese Hochzeit zu meinem Lebensinhalt gemacht und … und jetzt frage ich mich, wieso eigentlich? Und was wird morgen sein?«

»Morgen?«, wiederholte ich lachend. »Da seid ihr auf dem Weg in die Flitterwochen, der ganze Stress fällt von dir ab, und ihr genießt, dass ihr euch habt.«

»Und was ist, wenn da nichts mehr ist? Gefühlt haben wir in den letzten Wochen und Monaten über nichts anderes mehr geredet als über diesen Tag.«

»Da ist es verständlich, dass du Angst vor dem Danach hast. Aber das findest du nur heraus, wenn du jetzt aus diesem Boot steigst und zu Chris gehst.«

»Verheiratet seid ihr ja eh schon, der Zug für Zweifel ist also abgefahren«, sagte Aline.

»Da hat sie recht, das hast du vorhin selbst gesagt. Dann kannst du den Rest auch einfach genießen«, drängte Lara.

Ein zögerliches Lächeln erschien auf Hannas Lippen, ehe sie aufstand und nach unseren Händen griff.

»Mir ist scheiße schlecht!«, verkündete sie dabei, und ich lachte, erleichtert darüber, dass wir den Kotzbeutel nicht gebraucht hatten und sie Aline auch nicht angewiesen hatte, wieder abzulegen.

Lara half nach Hanna auch mir auf den Anleger, und wir bedankten uns bei Aline. Die legte rückwärts ab und gab dann ordentlich Gas, sie fuhr weiter in Richtung Flensburg. Die Gäste waren für einen Moment abgelenkt von der Show, und wir hatten Zeit, Hannas Kleid und den Schleier zu richten. Anschließend drückten wir ihr einen Kuss auf jede Wange, und Lara übergab ihr den Brautstrauß.

»Hol ihn dir!« Sie zwinkerte. »Wir sind direkt hinter dir.«

Ich hörte, wie Hanna tief Luft holte, ehe sie den ersten Schritt machte – auf Chris zu. Ich war mir sicher, den beiden stand eine glückliche Ehe bevor. Sie waren schon lange ein Paar und gleichermaßen Freunde wie Liebende, es hatte nie großen Streit gegeben. Chris war ein anständiger Kerl, und ich begleitete meine Freundin mit einem guten Gefühl zu ihm.

Auf halbem Weg zur Hochzeitsgesellschaft wartete Theodor auf seine Tochter, und sie hakte sich bei ihm unter. Bent schlug die ersten Töne auf seiner Gitarre an, und Nora sang »A Thousand Years«. Es war sicherlich ein Song, der auf unzähligen Hochzeiten gespielt wurde, doch er war perfekt.

Der Wind trug die Musik zu uns herüber, und ich sog jedes Detail dieses Moments auf. Zugleich beobachtete ich Chris, der mit seiner Rührung kämpfte, als er seine Braut auf sich zuschreiten sah. Er trug einen beigefarbenen Anzug mit Fliege, was hervorragend zu Hannas Kleiderwahl passte. Als hätten sie sich abgesprochen. Ich lächelte und schaute zu den Gästen. Renate tupfte sich schon mit einem Taschentuch unter den Augen entlang. Chris’ Eltern sahen eher ungerührt aus. Theresa und Julius saßen Händchen haltend in der ersten Reihe neben ihnen. Ich stellte fest, dass der Anblick nichts in mir rührte, es machte mir nichts aus. Und es bewies mir abermals, dass ich über diese Trennung hinweg war. Vielleicht nicht darüber, meine Zukunftsträume verloren zu haben, aber über diesen Mann – über den war ich hinweg.

Die Fotografin richtete ihr Objektiv auf uns und hielt diesen Moment für die Ewigkeit fest. Bei den letzten Schritten im Sand traf sich mein Blick mit dem von Jonas, und ich musste mir eingestehen, dass ich über ihn nicht hinweg war. Doch es würde schneller gehen als bei Julius, da war ich mir sicher. Schließlich verbanden uns keine Jahre, sondern nur Tage. Mit etwas Abstand würden sich die Gefühle abschwächen, und ich würde sie als schöne Erinnerung bewahren. Ich prägte mir auch von ihm jedes Detail ein. Wie gut er in diesem Anzug aussah … Die Haare hatte er heute etwas geordneter frisiert, wahrscheinlich mit der Hilfe von Haargel. Er starrte mich ebenso unverhohlen an. Und sein Gesicht war der Spiegel für eine Reihe von Emotionen, die ich nicht im Einzelnen erfassen konnte und doch selbst alle fühlte.

Jonas’ rechter Mundwinkel hob sich und ließ das Grübchen auf einer Wange tiefer werden. Er saß zwischen seiner Mutter und Hendrik, der auf seiner anderen Seite zwei Plätze für Lara und mich freigehalten hatte. Theodor übergab seine Tochter an Chris, und unzählige Handys wurden gezückt, um Abzüge von diesem Augenblick festzuhalten. Die letzten Töne des Songs untermalten das Ganze. Noras Stimme war wunderschön. In einer Hand hielt sie das Mikro, die andere lag auf der Schulter ihres Freundes, der sie auf der Gitarre begleitete. Chris sagte etwas zu Hanna, aber zu leise, als dass wir es hätten verstehen können. Liebevoll strich er ihr über die Wange, ehe sie ihre Finger miteinander verschränkten und sich zu der Traurednerin umdrehten. Kurz bevor Theodor, Lara und ich die freien Stühle erreichten, erhob Hendrik sich und rückte einen Platz zur Seite. O Mann, warum dachten immer noch alle, wir spielten ein Pärchen? Innerlich seufzend setzte ich mich neben Jonas und erhaschte dabei einen Blick auf Erna in der nächsten Reihe. Auf ihrem ansonsten verkniffenen Gesicht lag tatsächlich der Hauch eines Lächelns, aber auch eine Traurigkeit, die sie sonst wohl geschickt vor der Welt verbarg.

Die Stühle standen so dicht beieinander, dass Jonas’ Oberschenkel meinen leicht berührte, sobald er seine Sitzposition veränderte. Ich konzentrierte mich auf das Brautpaar.

»Es ist nicht wichtig, welchen Weg man im Leben geht, sondern mit wem man ihn geht. Für einen gemeinsamen Lebensweg habt ihr euch schon entschieden, als ihr im Jahr …« Die Traurednerin machte ihre Sache gut. Sie erzählte davon, wie die beiden sich kennengelernt hatten, baute liebevoll die Macken der beiden in ihre weiteren Worte ein. Nach etwa zehn Minuten wies sie darauf hin, dass nun der Song »All Of Me« gespielt werden würde, den die beiden sich gewünscht hatten.

Bent stimmte mit der Gitarre die ersten Töne an, und Nora begann zu singen. Eine Gänsehaut überzog mich, und ich kramte in meiner Tasche nach einem Taschentuch. Doch als ich es herauszog, riss eine Böe es mir aus der Hand, und es segelte auf den Boden. Jonas und ich bückten uns gleichzeitig danach. Er war einen Hauch schneller. Unsere Hände stießen aneinander, als er es mir gab. Ein Prickeln schoss mir den Arm hinauf. Mit zittrigen Fingern tupfte ich mir anschließend die Tränen aus den Augenwinkeln.

Die letzten Töne verklangen, und Hanna und Chris stellten sich einander gegenüber, hielten sich an den Händen. Der Blumenbogen und die Ostsee im Hintergrund – es war alles perfekt. Ich presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzuschniefen. Renate, zwei Plätze weiter, hatte den Kampf gegen ihre Emotionen verloren und schnäuzte sich ausgiebig in ein Taschentuch.

Der Küstenwind verfing sich in Hannas Schleier und ließ ihn im Wind tanzen, während sie mit ihrem Eheversprechen begann. »Du bist mein Hafen, gleichgültig, ob die See rau oder spiegelglatt ist, bei dir finde ich immer Halt …« Ich lächelte bei den Worten, die perfekt zu ihrer Ankunft mit dem Boot und der Location passten. Hanna hatte wahrlich eine Traumhochzeit organisiert. Chris kämpfte mit den Tränen. Anschließend sprach er seine Worte, und dann küssten sie sich. Wir standen alle auf, jubelten und klatschten.

Bent und Nora stimmten das nächste Lied an, und dieses Mal sang Bent mit. Und es war perfekt, dass das Stück von Bruno Mars etwas schneller und fröhlicher war. Der Jubel hörte gar nicht mehr auf und der Kuss der beiden ebenfalls nicht. Die Kamera der Fotografin klickte ohne Unterlass.

Am Ende kam eben doch immer alles so, wie es sein sollte. Zumindest bei Hochzeiten. Die Servicekräfte des Restaurants erschienen mit Champagnerflöten.

»Ist die Übelkeit verflogen?«, fragte ich Hanna leise, als ich sie beim Gratulieren in meine Arme zog.

»Ja, jetzt ist alles gut – jetzt wird gefeiert!«
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Und das taten wir. Nach einem köstlichen Vier-Gänge-Menü und ein paar Spielen, bei denen das Brautpaar mal mehr, mal weniger auf die Schippe genommen wurde, begann die Party.

Die Sonne war schon verschwunden, das Licht im Restaurant wurde gedimmt, und der DJ bat das Brautpaar zum Eröffnungstanz auf die kleine Tanzfläche. Wir versammelten uns ringsherum.

»Da hat sich der Tanzkurs der beiden doch gelohnt«, sagte Lara neben mir.

»Ich hab auch mal einen gemacht – also, darf ich bitten?«, sagte Hendrik und hielt Lara seine Hand hin.

»Wann war das? In der Grundschule?«

Ihr Freund grinste nur, während er sie zur Antwort um ihre eigene Achse wirbelte und sie dann sehr dicht an sich zog. Bevor jemand auf die Idee kam, mich zum Tanzen aufzufordern, verschwand ich nach draußen auf die Veranda, stellte mich an einen der kleinen Bistrotische und sah zum Meer, das ich mehr hörte als sah. Nur der Blumenbogen am Strand war noch schemenhaft zu erkennen.

»Na, auch keine Lust zu tanzen?«

Ich zuckte angesichts der Stimme zusammen. Erna war zu mir nach draußen getreten. Sie hatte mich bisher kaum eines Blickes gewürdigt, doch nun stellte sie sich neben mich und hielt mir eine offene Zigarettenschachtel hin.

»Nein danke.«

»Bist du schwanger?«

Ich lachte angesichts dieser unverfrorenen Frage, und zum ersten Mal fiel es mir nicht schwer, es auszusprechen.

»Nein. Ich kann keine Kinder bekommen.«

Ein unleserlicher Ausdruck huschte durch ihre dunklen Augen, und sie steckte die Zigarettenschachtel in ihre Handtasche. Eine Zeit lang standen wir nebeneinander und schauten zum Strand.

»Hat das Eichhörnchen überlebt?«, durchbrach sie schließlich die Stille.

Überrascht, dass sie das interessierte, sah ich sie an. »Ich denke schon, die Mutter hat es wieder ins Nest geholt. Ich war ja zum Glück rechtzeitig da, um zu verhindern, dass Hannibal es in die Krallen bekommt.«

»Er vergisst manchmal seine Manieren.« Erna blies den Rauch aus und zog danach noch einmal an der Zigarette, ehe sie den Stummel in einem Aschenbecher auf dem Tisch ausdrückte. »Jonas hat mir ganz schön die Meinung gesagt, traut sich sonst nur selten einer in dieser Familie. Und ich glaube, das lag mindestens so viel an dir wie an dem Eichhörnchen.«

Seufzend drehte ich mich so, dass ich ihren Rauch nicht einatmen musste. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber wir sind gar nicht zusammen, das war alles nur gespielt.« Vielleicht freute es sie ja, nun, wo sie wusste, dass ich keine Kinder bekommen konnte.

Einige Sekunden schwieg sie, ehe sie fragte: »Meinetwegen? Oder weswegen das ganze Theater?«

»Hm, ein bisschen Ihretwegen, aber in erster Linie wegen meines Ex und seiner schwangeren Neuen – wir sind da irgendwie reingeschlittert.«

»Vielleicht kamen euch diese Gründe ja ganz recht. Ich mag alt und verbittert sein, aber ich erkenne Liebe, wenn ich sie sehe, ich habe sie nämlich selbst erlebt. Zweimal sogar.«

»Es tut mir leid, also, das mit Ihren Ehemännern und dass Sie nicht die Familie bekommen haben, die Sie sich gewünscht haben. Ich kann das nachempfinden.«

»Das kannst du, da bin ich mir sicher. Manchmal weiß ich gar nicht mehr, ob ich sie mir wirklich so sehr gewünscht habe, oder ob ich mich über all die einsamen Jahre nicht einfach in diesen Wunsch verbissen und mir eingeredet habe, wenn ich Kinder hätte, wäre ich jetzt weniger einsam.«

Nachdenklich nickte ich, denn auch das verstand ich. Manchmal wurde einem erst bewusst, wie sehr man etwas wollte, wenn es plötzlich unmöglich wurde.

»Darf ich Sie fragen, warum Sie nach Ihrem zweiten Mann allein geblieben sind?«

Sie zündete eine neue Kippe an und inhalierte tief.

»Womöglich habe ich gedacht, noch ein weiteres Mal habe ich nicht solch ein Glück. Oder ich nahm an, es war genug Liebe für ein Leben.«

»Und? War es das?«

»Das liegt wohl im Auge des Betrachters.«

Die nächsten Minuten verbrachten wir wieder schweigend, ehe sie die halb gerauchte Zigarette ausdrückte.

»Ich werde jetzt mal weiter der Verwandtschaft Angst machen, und du solltest deine Schönheit nicht hier allein auf der Veranda verschwenden. Aus Erfahrung kann ich dir sagen, sie ist vergänglich, wie das Meiste im Leben. Also greif dir, was du kriegen kannst.«

Ich lächelte, als sie sich abwandte, und schaute ihr hinterher, während ihre Worte in mir nachklangen.

Dann folgte ich ihr, zog die Tür schwungvoll auf und ließ mich voll und ganz auf die Party ein.

Wir tanzten, tranken und lachten, und es war die schönste Hochzeit, an der ich jemals teilgenommen hatte.

Hanna warf den Brautstrauß, und als Lara ihn fing, schaute Hendrik keinesfalls erschrocken, sondern eher, als hätte er im Lotto gewonnen.

Es war weit nach Mitternacht, einige Gäste hatten sich bereits verabschiedet, als ich an der Bar lehnte und an einem Wasser nippte.

»Chris hat erzählt, Sie sind für die grafische Gestaltung der Einladungen, Menükarten und den ganzen Rest verantwortlich.« Chris’ Mutter Barbara hatte sich zu mir gesellt. »Ja, so konnte ich aus der Ferne etwas beisteuern.«

»Es gefällt mir ausgesprochen gut. Machen Sie das beruflich? Wäre es möglich, dass Sie so etwas auch für mich gestalten? Wir feiern nächstes Jahr nämlich unseren fünfunddreißigsten Hochzeitstag.«

»Ich bin zwar Grafikerin, biete so etwas aber bisher nicht offiziell an. Das war ein Freundschaftsdienst.«

»Ach so, schade.«

»Wissen Sie was? Ich denke noch mal drüber nach. Melden Sie sich gern in der nächsten Zeit mal bei mir, Chris kann Ihnen meine Nummer geben.«

»Da bist du ja! Tanzt du mit mir?«, fragte Theodor, und ich reichte ihm lächelnd meine Hand.

Auf der Tanzfläche erhaschte ich einen Blick auf Jonas. Bisher war es mir recht gut gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch nun tanzte er direkt neben mir mit seiner Mutter. Das Lied endete, und Theodor drehte mich ein letztes Mal, ehe er sagte: »Du entschuldigst mich? Der nächste Tanz gehört meiner Frau.«

Jonas übergab seine Mutter, und plötzlich waren da nur noch wir beide. Zumindest fühlte es sich so an.

»Tanzt du auch mit mir?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, antwortete ich zögernd.

»Nicht mal für einen Song?«

Mein Herz flatterte. Wie konnte ich Nein sagen? Wo doch jede Faser meines Körpers genau das wollte. Nur ein Tanz für die Erinnerungskiste, redete ich mir ein und streckte ganz automatisch meine Hand aus, ließ meine Finger in seine gleiten.

»Ho Hey« von den Lumineers erklang, und ich versuchte, nicht auf den Text zu achten. Trotzdem drangen einzelne Zeilen an mein Ohr, die von einem einsam gelebten Leben handelten, dem Versuch, es richtig zu machen. Jonas rechte Hand legte sich auf meinen unteren Rücken, die Finger der anderen verschränkte er mit meinen.

»Woher kannst du eigentlich so gut tanzen?«, fragte ich mit einer amüsiert hochgezogenen Augenbraue, die nur von meinem wild schlagenden Herz ablenken sollte.

»Erinnerst du dich nicht, dass ich meiner Mutter zuliebe auch mal einen Tanzkurs gemacht habe? War wohl damals irgendwie in Mode.«

»Stimmt! Zwei sogar, oder?«

Er schmunzelte, während er mich über die kleine Tanzfläche dirigierte. Seine Führung war unmissverständlich und dennoch sanft und geschmeidig. Es war leicht, sich dem hinzugeben.

»Ich wollte eben vorbereitet sein auf Situationen wie diese, wenn ich mit der schönsten Frau des Abends tanze.«

Ich senkte den Blick und versuchte, dieses Kompliment nicht an mich heranzulassen.

»Wie lief das Schreiben in den letzten Tagen?«, fragte ich in dem Versuch, lockeren Small Talk zu machen, während alle meine Sinne auf ihn gerichtet waren.

»Ganz gut, mir fehlt nur noch ein Kapitel.«

»Wann wirst du deiner Familie von Jan Jonasson erzählen?«

»Bald.« Er schob mich in eine Drehung von ihm fort, Sekunden später fand ich mich jedoch an seiner Brust wieder.

»Übrigens habe ich vorhin mit Erna geredet, auf den zweiten Blick ist sie eigentlich ganz nett.«

Nun war es Jonas, der eine Augenbraue hob.

»Ich habe ihr gesteckt, dass wir kein Paar sind, aber auch gesagt, dass du es mir zum Gefallen vorgetäuscht hast.«

»Weißt du«, begann er, »ich finde, wir haben unser Gespräch vom Strand noch nicht beendet. Und ich habe darüber nachgedacht, über die Fragen, die du mir gestellt hast.« Das Lied endete, und ich trat hastig von ihm weg.

Es war ein schöner Abend gewesen, ich war nicht bereit, das Thema nun noch einmal durchzukauen.

»Jonas, bitte mach es uns nicht so schwer.«

»Die Einzige, die hier etwas verkompliziert, bist du.«

Humorlos lachte ich auf. »An deiner Stelle ist das leicht zu sagen.«

Er schwieg, ich schwieg, und ich wusste, es war Zeit zu gehen. Ich wandte mich ab und verließ die Tanzfläche. Es war spät, der Morgen graute bereits, und ich hatte es geschafft. Ich hatte diese Hochzeit überstanden, vor der ich mich insgeheim seit der Einladung gefürchtet hatte, und ich war daran gewachsen. Nacheinander verabschiedete ich mich von allen.

Hanna und ich lagen uns in den Armen. »Es war eine wundervolle Hochzeit!«, sagte ich.

»Da hat sich der ganze Stress doch gelohnt. Sehen wir uns morgen noch?«

»Ich glaube, ich reise zeitig ab.«

Sie musterte mich kurz.

»Schreibt mir eine Postkarte aus den Flitterwochen, okay?« Ich gab ihr einen Kuss auf die erhitzte Wange. Ihre Frisur löste sich langsam auf, doch sie war immer noch die schönste Braut, die ich je gesehen hatte. »Bis bald, Frau Fischer!«

Die Vögel sangen bereits, als ich nach draußen trat, und bald würde die Sonne aufgehen. Plötzlich fühlte ich mich fehl am Platz mit dem Kleid und den hohen Schuhen.

Das Eichhörnchen flitzte vor meiner Lodge über den Weg, und automatisch lächelte ich. Als ich meinen Schlüssel hervorkramte, hörte ich schnelle Schritte hinter mir. Ich drehte mich um, und da stand Jonas. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.

»Bist du so gerannt?«, fragte ich verwirrt.

Er nickte, überbrückte die letzten Schritte zwischen uns, und ich fühlte mich an den Fast-Kuss hier vor der Lodge erinnert. War das wirklich erst elf Tage her?

»Wieso?«, fragte ich.

»Weil ich nicht will, dass es endet.«

»Aber ich habe dir doch erzählt, dass ich keine Kinder bekommen kann.«

Amüsiert lächelte er. »Eigentlich wollte ich mit dir nur über ein weiteres Date reden, sobald wir zurück in Göttingen sind.«

In mir vermischte sich Traurigkeit mit Wut. Für ihn war das einfach. Doch ich war es, die am Ende wieder mit gebrochenen Herzen dasitzen würde, wenn es für ihn Zeit für eine Familie wäre.

Ich lachte auf und legte meine Hand auf seine Brust, um zu verhindern, dass er noch näher trat.

»Jonas, jetzt magst du dir einreden, dass es keine Rolle spielt. Aber das wird es! Und glaubst du ernsthaft, dass ich dir die Chance nehmen würde, eine Familie zu gründen?«

Er trat zurück, und meine Hand fiel runter.

»Wow, ich glaube, du machst dich gerade zur Märtyrerin. Was wäre denn, wenn du und Julius es nicht probiert hättet, euch aus anderen Gründen getrennt hättet, und wir uns hier begegnet wären?«

»Haben wir aber nicht, Jonas, und selbst wenn, dann hätten wir auch nie etwas faken müssen.«

»Es war nicht gefaked, nicht eine Sekunde lang, und das weißt du genauso gut wie ich!«

»Deswegen habe ich die Notbremse gezogen, bevor einer von uns ernsthafte Gefühle entwickelt«, behauptete ich, obwohl das gelogen war, schließlich hatte ich bereits Gefühle für ihn – sehr viele. Doch die Worte zeigten ihre Wirkung. Seine Miene verschloss sich. »Glaube mir, es ist das Beste für uns beide«, schob ich hinterher, weil ich sein enttäuschtes Schweigen nicht aushielt.

»Weißt du, damals, als ich es verpasst habe, dich zu küssen, da war ich der Idiot, der nicht erkannte, dass es der perfekte Moment war. Aber jetzt, jetzt verbockst du es!« Er sah mich noch einige Sekunden an, doch als ich keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, ging er rückwärts und wandte sich schließlich ab. Ließ mich stehen.

Hatte er recht? Ich schluckte gegen den Tränenkloß an, der mir die Kehle zuschnürte, schob den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und verschwand im Inneren. Dort rutschte ich mit dem Rücken am Türblatt nach unten, bis ich auf dem Boden saß. Tränen liefen mir über die Wangen, und doch wusste ich tief in meinem Herzen, dass ich das Richtige getan hatte.

Als die Tränen verebbt waren, beschloss ich, noch einmal eine Runde am Strand spazieren zu gehen, mir vom Seewind den Kopf klären zu lassen. Das hatte bisher immer geholfen. Ich würde jetzt eh kein Auge zubekommen.

Ich verließ das Gelände Richtung Norden, kehrte nach einer halben Stunde um und setzte mich ans Wasser. Ich hörte, wie sich jemand näherte, und wischte mir sicherheitshalber einmal unter den Augen entlang. Dann schaute ich auf.

»Julius«, sagte ich emotionslos, als er sich neben mich setzte. »Was willst du?«

»Dir sagen, dass es mir leidtut.«

»Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu.«

»Du hattest recht. Ich hätte diese Dinge am Strand nicht zu dir sagen sollen. Es war nur so komisch, dich mit einem anderen Mann zu sehen, das hat mich aufgewühlt.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mich verlassen hast?«

»Aber …«, begann er.

»Nichts aber, Julius«, unterbrach ich ihn. Erst wollte ich aufstehen und gehen, entschied mich dann jedoch, ihm das zu sagen, was ich bisher nicht gekonnt hatte. »Weißt du, was ich glaube? Du hast mich nie richtig geliebt. Denn wenn man jemanden liebt, steht man auch schlechte Zeiten gemeinsam durch. Und dann warst du am Ende sogar zu feige, offen auszusprechen, warum du dich getrennt hast. War ich denn nicht mehr für dich als eine Frau, die deine Kinder gebären sollte? Weißt du, was ich hier begriffen habe? Ich bin froh, dass du dich von mir getrennt hast. Wer weiß, wie lange es gedauert hätte, bis ich selbst darauf gekommen wäre, was für ein Idiot du bist.«

Er schaute drein, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. »Du täuscht dich!«, sagte er.

»Ich glaube kaum.«

»O doch! Ich habe dich geliebt. Und ich habe mich nicht getrennt, weil du keine Kinder bekommen kannst.«

»Ja, das sagtest du bereits …« Ich hatte wirklich gar keine Lust, mir das noch länger anzutun, und machte Anstalten aufzustehen, doch Julius redete einfach weiter.

»Ich habe mich von dir getrennt, weil ich es nicht länger ausgehalten habe. Wer waren wir denn noch? Außerhalb der Versuche, ein Kind zu bekommen, meine ich. Für dich gab es nichts anderes mehr. Ich … ich habe dich gar nicht mehr wiedererkannt, und ich konnte es einfach nicht mehr aushalten – diese Enttäuschung in deinen Augen nach jedem negativen Test.«

»Aber wir haben uns doch beide Kinder gewünscht! Du hast gesagt, du kannst es kaum erwarten!«, hielt ich dagegen, und meine Stimme bebte.

»Ja, das habe ich. Aber nicht zu diesem Preis!«, erwiderte er nicht weniger heftig.

»Aber Theresa ist schwanger«, sagte ich, als würde ihn das Lügen strafen.

»Ja, ungeplant, das habe ich dir bereits gesagt. Und ja, verdammt, ich habe mich dir gegenüber gewiss nicht richtig verhalten. Aber wenn du dir weiter einredest, die Diagnose allein sei schuld daran, dann belügst du dich selbst.« Er fuhr sich durchs Haar.

Das alles machte mich sprachlos, und es dauerte eine Weile, bis ich zornig fragen konnte: »Was machst du überhaupt hier? Hast du mir aufgelauert, um mir das zu sagen?«

»Nein, ich war bis jetzt bei der Feier, und ich habe dich hier sitzen sehen. Mann, Mia, du bist mir nicht egal, ich hoffe, du begreifst das irgendwann.« Er stand auf. »Ich geh jetzt zu Theresa.«

Ich blieb zurück und starrte aufs Meer, während seine Worte Wellen in mir auftürmten. War es so? War ich wie Hanna, die Angst vor dem hatte, was nach der Hochzeit kommen würde – weil es für sie in der letzten Zeit nichts anderes mehr gegeben hatte?


Kapitel 27

14 Tage später

Mit zittrigen Fingern beendete ich das Telefonat – und konnte es nicht fassen! Ich hatte ein Vorstellungsgespräch bei einer Agentur, die sich auf Buchcover spezialisiert hatte. Nicht bei Buchgold, sondern bei einer anderen, hier in der Nähe. Diese positive Nachricht konnte ich wirklich gut gebrauchen, denn seit ich von der Ostsee zurück war, war das Einzige, was mir Freude machte, die Aussicht, bald nicht mehr für Tellerrock zu arbeiten.

Ich hatte recherchiert, mich an Covern versucht, von denen ich sogar einige auf einer Plattform als Premade Cover zum Verkauf anbot, und ich hatte mich beworben. Insgesamt bei drei Agenturen. Wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen war, hatte ich an ihn – Jonas – gedacht. Und an Julius’ Worte. Und allmählich dämmerte mir, dass ich womöglich einen Fehler gemacht hatte. Doch es war zu spät, außerdem hatte ich eine verdammte Scheißangst davor, am Ende erneut mit einem gebrochenen Herzen dazusitzen. Ich redete mir also weiter beharrlich ein, ich hatte das auch für Jonas getan.

Es klingelte an der Tür, und der Ton riss mich aus meinen Gedanken. Franzi und ich waren für heute verabredet. Wir wollten essen gehen und vielleicht danach noch in eine Cocktailbar.

Aber vor der Tür standen Renate und Theodor.

»Hallo, ihr zwei«, sagte ich überrascht.

»Wir bringen deine Jacke vorbei. Die hast du im Restaurant vergessen, und am nächsten Tag warst du schon weg, als wir dich gesucht haben. Und ein Paketbote hat uns eben unten dieses Päckchen für dich in die Hand gedrückt.«

»Danke, das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Möchtet ihr reinkommen?« Ich sollte wohl mal darüber nachdenken, meine Jacke mit einem Airtag zu versehen, so oft wie ich sie irgendwo liegen ließ. Ich nahm beides entgegen.

»Nur kurz, wir sind auf den Weg zu einer Veranstaltung«, erklärte Renate in einem bedeutungsschwangeren Tonfall.

»Zu welcher denn?«, fragte ich und trat beiseite.

»Zu einer Lesung«, sagte Theodor.

Mein Herz stolperte, aber nur kurz, während ich den beiden zu meinen Küchentresen folgte.

»Das klingt aber schön«, sagte ich unbeholfen und bedeutete ihnen, sich zu setzen. Dann holte ich eine Flasche Wasser und drei Gläser.

»Stelle dir vor, kaum waren wir wieder hier, taucht Jonas auf und verkündet, dass er nun Bücher schreibt und sogar schon zwei veröffentlicht hat.«

Meine Gesichtsmuskeln wussten nicht so recht, für welche Mimik sie sich entscheiden sollten, und ich fürchtete, eine Grimasse zu ziehen, während ich die Gläser auf die Tischplatte stellte.

»Aber du wusstest das schon, oder?«, fragte Theodor.

Betreten nickte ich. »Ich musste ihm versprechen, es euch nicht zu sagen, er wollte bis nach der Hochzeit warten.«

Renate langte mit ihrer Hand zu mir herüber und legte sie auf meine. »Er hat mir auch erzählt, dass ihr gar nicht richtig zusammen wart.«

»Sorry, dass wir euch was vorgemacht haben – das Ganze ist irgendwie außer Kontrolle geraten.«

Kurz schwiegen wir. Sollte ich noch mehr dazu sagen? Schließlich entschied ich mich für einen Themenwechsel.

»Hanna und Chris scheinen ihre Zeit auf Mallorca zu genießen. Sie haben euch sicherlich auch Fotos geschickt, oder?«

Renate nickte. »Das haben sie sich auch verdient nach dieser Traumhochzeit, Hanna war so gestresst. Ich bin schon ganz gespannt auf die Bilder von der Fotografin.«

Wir redeten ein bisschen über die Tage an der Ostsee, ehe Renate sich erhob. »So, jetzt würde ich gern noch deine Toilette benutzen, und dann müssen wir los.«

Ich nickte und blieb mit Theodor zurück, der bisher nicht viel gesagt hatte. Er sah sich in der Wohnung um – er war zum ersten Mal hier. »Schön wohnst du.«

»Danke, ich fühle mich auch sehr wohl.«

Die Türklingel ertönte erneut. Dieses Mal war es Franzi.

»Huhu, alles klar?«, rief sie und schob sich an mir vorbei.

»Hannas Eltern sind da, sie haben mir meine Jacke gebracht.«

»Sollen wir unsere Verabredung verschieben?«, fragte Franzi.

»Nein, nein, komm rein.«

»Wir stören euch nicht länger«, flötete Renate, die in der Zwischenzeit aus dem Bad gekommen war. »Wir müssen zu einer Lesung«, erklärte sie Franzi.

Sie und Theodor traten aus der Tür, und Franzi machte ihnen Platz.

»Bis bald und viel Spaß!«, sagte ich zum Abschied. Im Treppenhaus rief Renate noch: »Sie findet um 19:00 Uhr statt!«

»Im Literaturhaus«, ergänzte Theodor.

Verdutzt sah Franzi mich an. »Eine Lesung von Jonas?«

Ich nickte.

»Dann war das gerade von den beiden eindeutig ein Wink mit dem Zaunpfahl, würde ich sagen.«

»Ach, Franzi.« Ich schloss die Tür und schob sie Richtung Wohnzimmer, unterwegs nahm ich das Päckchen von der Küchentheke, wo ich es abgestellt hatte. Wir setzten uns auf die Couch.

»Nichts ›ach, Franzi‹, ich habe dich jetzt lange genug deine Wunden lecken lassen und meinen Mund gehalten. Du solltest euch eine Chance geben. Seine Eltern scheinen derselben Ansicht zu sein.«

»Weil Renate uns die Uhrzeit gesagt hat?«

»Und ihr Mann den Ort. Was sollten sie sonst damit bezwecken? Und du warst doch ehrlich zu Jonas, hast ihm nichts vorenthalten. Wenn er dennoch mit dir zusammen sein will, könnte es ganz wunderbar werden. Und jemanden zu lieben heißt, ihn mit allen Facetten zu lieben. Wer weiß denn schon, was die nächsten Jahre bringen? Wie viele jedem Einzelnen von uns bleiben? Welche Krankheiten uns womöglich ereilen?«

»Aber ich fühle mich so unvollkommen! Warum kann mein Körper nicht das erfüllen, wofür die Natur ihn erschaffen hat? Wenn es den meisten anderen doch so mühelos gelingt?«

»Ach, Mia! Jeder ist unvollkommen! Jeder auf seine Weise. Und so viele Paare bleiben kinderlos, manchmal liegt es an ihm, manchmal an ihr, und manchmal kann niemand sagen, warum es nicht klappt. Lass dir von einer zweifachen Tante sagen, das Leben bietet mehr, als Kinder zu gebären. Es ist nicht alles so rosarot, wie du es dir vorstellst, doch das erkennt man erst, wenn die Kleinen da sind. Ich kann dir gern die Nummer meiner Schwester geben.« Sie schmunzelte. »Und heutzutage gibt es doch viele Wege, sich den Wunsch nach einer eigenen Familie zu erfüllen. Adoption, Pflegschaft, Leihmutterschaft. Gleichgeschlechtliche Paare schaffen das doch auch! Aber jeden Schmetterling gleich mit der Fliegenklatsche totzuschlagen, kann doch nicht ernsthaft deine Lösung sein!« Sie hatte sich in Rage geredet, und ich spürte, dass ihr das schon seit meiner Rückkehr auf dem Herzen lag und sie sich bisher nur zurückgehalten hatte. Sicherlich rechnete sie mit einem Dementi meinerseits. Ich erkannte es daran, wie sie sich gerade hinsetzte und sich für weitere Argumente bereit machte.

»Ich weiß«, sagte ich stattdessen. Seit Julius’ Ansage am Strand hatte ich versucht, mein Verhalten in der Beziehung noch einmal von seinem Standpunkt aus zu reflektieren, und musste mir eingestehen, dass er zumindest teilweise recht hatte. Das hieß nicht, dass ich uns jetzt doch noch hinterhertrauerte. Aber vermutlich konnte man erst mit etwas Abstand einige Dinge neutral bewerten. Und mir war eines klar geworden: »Ich habe einfach Angst«, gestand ich Franzi.

»Ich weiß, Süße! Aber das haben wir alle. Und wenn ich dich so anschaue, leidest du doch jetzt schon unter dem gebrochenen Herzen, vor dem du dich so fürchtest. Oder?«

Ich nickte, und eine Träne rann aus meinem Augenwinkel.

»Und vielleicht hast du das von Jonas gleich mitgebrochen.«

»Er wird sauer auf mich sein.«

»Zu Recht. Du warst ein Sturkopf.«

»Vielleicht will er gar kein Date mehr mit mir, und vielleicht ist ihm inzwischen doch klar geworden, dass ihm Kinder wichtig sind.«

»Du könntest es herausfinden.«

»Könnte ich«, gab ich zu und spürte neben der Angst auch die Sehnsucht nach Jonas.

»Was ist da drin?« Sie deutete auf das Päckchen, das ich noch immer in den Händen hielt.

»Ich weiß nicht, es ist von Lara«, erwiderte ich und zog das Paketband ab. Unter reichlich Packpapier kam meine Möwen-Tasse zum Vorschein. Sekundenlang starrte ich auf das Porzellan, durchlebte die Tage an der Ostsee erneut. Dann sah ich auf. »Ich glaube, ich muss zu einer Lesung gehen.«

»Soll ich mitkommen?«, bot Franzi lächelnd an.

»Nein, das schaffe ich allein.« Zittrig holte ich Luft, ehe ich aufstand. Franzi erhob sich mit mir. Ich schnappte mir im Flur meinen Schlüssel und drückte Franzi einen Kuss auf die Wange. »Danke! Ich lauf schon los, ja?«

»Na klar, schnappe ihn dir!«

Ich trat in den Flur. »Oh, und – Franzi?«

»Ja?«

»Ich habe ein Vorstellungsgespräch!«

»Super! Siehst du, du hast gerade einen Lauf, Girl! Da kann nichts schiefgehen.«

Im Auto siegte dann doch die Angst. Franzi hatte zwar recht, ich hatte schon jetzt ein gebrochenes Herz. Allerdings konnte es noch schlimmer werden, weil ich wusste, dass ich Jonas mit jedem Tag mehr lieben würde.

Aber es hieß wohl nicht umsonst, Liebe wird aus Mut gemacht, wie Nena in einem ihrer Songs sang und Lara es zu mir gesagt hatte. Nervös trommelte ich aufs Lenkrad, während ich meinen Mini durch die Stadt zum Literaturhaus jagte, die Möwen-Tasse im Rucksack auf dem Beifahrersitz. Ich fand drei Straßen weiter einen Parkplatz und joggte los.

»Ausverkauft« stand auf dem Plakat, von dem Jonas mich anlächelte.

Von wegen, ich hatte einen Lauf!

Eine Frau schickte sich gerade von drinnen an, die Tür zu schließen. Ich drückte dagegen.

»Entschuldigung, könnte ich bitte noch mit rein? Ich muss Jonas … äh, Jan Jonasson etwas sagen.«

»Da sind Sie wohl nicht die Einzige.«

»Bitte, es ist wirklich wichtig! Mir … mir ist klar geworden, dass ich in ihn verliebt bin, obwohl ich ihm auf der Hochzeit seiner Schwester gesagt habe, ich bin es nicht und deshalb …«, plapperte ich mich um Kopf und Kragen.

Sie betrachtete mich eine Weile. »Sie kennen seine Schwester?«

»Ja, ich war ihre Trauzeugin!«

Schließlich seufzte die Frau und sagte: »Na schön, aber lassen Sie es mich nicht bereuen.«

»Danke, danke, danke!« Eilig zahlte ich den Eintrittspreis und schlüpfte in den Saal. Ganz hinten stand noch ein freier Stuhl, auf den ich mich schnell setzte.

Wenige Minuten später begrüßte die Moderatorin das Publikum und kündigte Jan Jonasson an. Ich rutschte ein wenig auf meinem Stuhl herunter, damit er mich nicht gleich entdeckte – so groß war der Saal schließlich auch nicht. Renate und Theodor saßen in der dritten Reihe. Das Publikum schätzte ich auf circa 70 Leute.

Bei Jonas’ Anblick wurde mir gleich ganz warm ums Herz. Er setzte sich an den Tisch und begrüßte die Zuhörerinnen und Zuhörer.

Als er zu lesen begann, zog er mich – und auch die anderen Menschen im Saal – gleich in seinen Bann. Und ich war so unheimlich stolz auf ihn! Obwohl ich das Buch kannte, genoss ich jedes Wort. Zwischen den Leseparts erzählte Jonas ein wenig von seiner Arbeit als Journalist und wie es dazu gekommen war, dass er anfing, ein Buch zu schreiben. Dabei schaute er ins Publikum, und ich konnte genau den Moment ausmachen, als er mich entdeckte. Er vergaß für zwei Sekunden weiterzusprechen. Seine Miene war allerdings unergründlich, und ich bekam Muffensausen. Würde er über mein Auftauchen sauer sein? Doch schon im nächsten Moment ließ er seinen Blick weiterschweifen und fuhr fort.

Nach circa einer Stunde durften Fragen gestellt werden. Ehrlich gesagt, hatte ich bis dahin noch keinen ausgereiften Plan gehabt und gedacht, ich würde ihn nach der Lesung ansprechen, die Tasse überreichen und ihn fragen, ob er sich noch einmal mit mir zum Reden treffen würde. Doch bald darauf meldete ich mich aus einem Impuls heraus, als die Moderatorin ins Publikum schaute, auf der Suche nach weiteren Fragenden. Ich wollte, dass er wusste, wie ernst es mir war, wie leid es mir tat – und da schien es mir plötzlich wirkungsvoller, wenn ich das vor allen Anwesenden sagte.

»Ah, dahinten hat noch jemand eine Frage, warten Sie, ich komme mit dem Mikro.«

Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, als ich das Mikrofon in die Hand nahm und langsam aufstand.

»Ähm, ich habe eigentlich keine richtige Frage«, begann ich, und vereinzelnde Lacher drangen aus den Reihen vor mir. Jonas sah mich abwartend an und schien nicht zu wissen, was er von der Sache halten sollte. »Vielmehr will ich … also …« Ich holte tief Luft und riss mich zusammen. »Du hast vor zwei Wochen zu mir gesagt, dass du gern ein weiteres Date möchtest, und ich habe abgelehnt. Du hast auch noch mehr gesagt, und ich will, dass du weißt, du hattest recht – mit jedem deiner Worte. Ich habe dir einen Korb gegeben, weil ich mir eingeredet habe, das sei besser für uns, aber in Wahrheit hatte ich nur Angst. Und seither vermisse ich dich jeden einzelnen Tag, deswegen habe ich beschlossen, mutig zu sein, und … und bin heute hierhergekommen, um dich um ein Date zu bitten … Vorausgesetzt, du möchtest es noch.« Raunen erfüllte die Reihen, alle Gesichter waren zu mir gewandt. Ich fing Renates Blick auf, und sie reckte den Daumen nach oben. »Das war wohl doch eine Frage, schätze ich«, schob ich murmelnd hinterher.

Einige klatschten, einige schauten drein, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Die Moderatorin schien allmählich nervös zu werden und hätte mir sicherlich gern das Mikro entrissen. Jonas zog eine Augenbraue hoch, sein Mundwinkel zuckte, doch ehe er etwas erwidern konnte, wurde mir bewusst, dass er zu einfühlsam war, um mich hier vor aller Augen abzuservieren. Deshalb fügte ich rasch hinzu: »No pressure, du kannst dir mit der Antwort Zeit lassen, meine Nummer hast du ja.«

Ich reichte der Moderatorin das Mikro und eilte mit zügigen Schritten hinaus.

»Okay, das war mal eine etwas andere Wortmeldung. Möchte sonst noch jemand etwas wissen?«, hörte ich die Moderatorin durch die sich schließende Tür. Scheinbar schossen viele Hände in die Höhe, denn sie schob schnell »Zum Buch!« hinterher.

Jonas hatte nichts gesagt. Ich hatte es vermasselt, dachte ich traurig. Aber sicher war er auch überrascht gewesen. Nun, immerhin hatte ich mich getraut, für mein Glück einzustehen, und das fühlte sich gut an – befreiend. Ich war mehr als diese Diagnose – mein Leben war mehr! Ich verdiente mehr.

»Mia, warte!«

Tränen schossen mir in die Augen, als ich mich umdrehte. Jonas stand in der Tür des Literaturhauses.

»Es tut mir leid, dass … dass ich deine erste Lesung gecrasht habe …«, stammelte ich. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber … als ich es mir endlich eingestanden habe, da …« Ich schniefte und lachte gleichzeitig. »Eigentlich wollte ich bis nach der Lesung warten. Und es ist völlig okay, wenn du jetzt nicht mehr willst, aus welchen Gründen auch immer, und …«, plapperte ich und holte dabei die Tasse aus meinem Rucksack. »Die wollte ich dir geben.« Er nahm sie und betrachtete sie.

»Es gibt sie also wirklich, die Möwe Jonas.« Er grinste und schaute auf. »Darf ich jetzt auch mal was sagen?«

Ich nickte.

»Ja, und tausendmal ja!«

Ich lächelte – er lächelte.

»Bist du dir sicher?«, hakte ich mit klopfendem Herzen nach.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

Auflachend antwortete ich: »Nein, sorry.«

»Morgen Abend um neunzehn Uhr?«, fragte er, und ich nickte erneut. »Ich muss jetzt wieder da rein …« Er deutete hinter sich. »Ach, scheiß drauf, die können auch noch ein paar Minuten länger warten«, murmelte er dann und war in drei langen Schritten bei mir. Seine freie Hand legte sich an meine Wange, der Daumen wischte die Tränen weg. Für einen Moment schaute er mir in die Augen, ehe sich sein Blick auf meine Lippen senkte. Durch die geöffneten Fenster des Saals erklang Beifall und Jubel. Offenbar hatten wir einigen neugierigen Zuschauerinnen ungewollt eine Show geboten.

Ich grinste an Jonas’ Lippen. »Ich hoffe, du brichst deinen weiblichen Fans nicht gerade das Herz.«

»Hört sich nicht so an, Mia Miau.«

»Wir haben wohl ein Talent für schlechte Momente.«

»Mir ist klar geworden, es gibt keine guten oder schlechten Momente, sondern einfach nur Momente, an die wir uns erinnern. Und ob sie gut oder schlecht sind, das entscheiden wir ganz allein.«


Playlist für dein Strandversprechen

I Can Buy Myself Flowers – Miley Cyrus

Heartlight – Kenny Loggins

November Rain – Guns n’ Roses

With Or Without You – U2

Calm Down – DJ Goja

A Thousand Years – Christina Perri

Marry Me – Bruno Mars

All of Me – John Legend

Irgendwie, irgendwo, irgendwann – Nena


Danksagung

Liebe Leserin, lieber Leser, ich danke dir von Herzen, dass du diesen Roman gelesen hast. Ich hoffe, er hat dir unterhaltsame Lesestunden an der Flensburger Förde beschert. Im Gegensatz zu dem Campingplatz, dem Hygge Up und der Flensburger Biermanufaktur gibt es die Glück-in-Sicht-Lodges und das Restaurant Glückselig tatsächlich. Es war einfach die perfekte Location für meinen Roman, und ich habe nur Kleinigkeiten verändert, damit sie zur Geschichte passen. Wieso also eine fiktive erschaffen? Da wäre eh kein Bauplatz mehr frei gewesen. [image: ]

Was für eine Reise – vier Bücher innerhalb von zwölf Monaten! Eure Begeisterung und Liebe für diese Reihe haben mich angefeuert und unterstützt. Und mein Herz lacht und weint gleichzeitig, wenn ich darüber nachdenke, dass diese Reihe nun zu Ende gebracht ist. Aber genug der Sentimentalitäten, denn es gibt noch mehr Menschen, denen ich danken möchte:

	meiner Agentin Elisabeth, ich kann es gar nicht oft genug sagen: Du bist die beste Agentin, die sich eine Autorin wünschen kann. Danke für alles!

	Wiebke Rossa und Gisela Klemt für die Begleitung und Unterstützung bei dieser Reihe und allen Verlagsmitarbeiter*innen, die mit Herzblut dabei sind.

	den Bloggerinnen, die meine Bücher rezensieren und Beiträge darüber verfassen. Dank euch können meine Geschichten noch weitere Leser*innen finden.

	meinen fabelhaften Kolleg*innen. Dazu gehören mein liebster Schreibbuddy Leander Rose sowie meine beiden norddeutschen Kolleginnen Sandy Dobelstein und Jane Hell, mit denen ich im vergangenen Jahr ein ganzes Dutzend Glücksmomente fürs Muschelglas gesammelt habe. Und es gibt noch so viel mehr grandiose Autorinnen, zu denen Bekanntschaften und Freundschaften entstanden sind. Sie alle aufzuzählen, würde eine ganze Seite in Anspruch nehmen. Wenn jemand denkt, Autorin zu sein sei ein einsamer Job, kann ich dem nur widersprechen.

	Last but not least danke ich meiner Familie. Ohne euch ergäbe der ganze Rest keinen Sinn.



Bis ganz bald!

Eure Svenja


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Svenja Lassen 
Meer Liebe im Herzen 
Roman 

[image: ]
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Kostenlos reinlesen 

Marlie schlägt sich in Hamburg mit Aushilfsjobs durch, während sie vergeblich darauf wartet, dass sich ihr Traum von der Schauspielschule erfüllt. Doch dann erhält sie überraschend einen Anruf. Ihre Mutter hat sich verletzt und benötigt Hilfe. Marlie hat keine große Lust, in ihr verschlafenes Heimatdorf an der Nordseeküste zurückzukehren, schließlich ist sie fortgegangen, um Großes zu erreichen. Aber das Konto ist leer, der Vermieter ungehalten – da ist die Aussicht auf ein wenig Seeluft und Meeresrauschen gar nicht mal so übel. Nur für ein oder zwei Wochen. Und es muss ja nicht das ganze Dorf davon erfahren, dass sie ihre Mutter besucht. Vor allem einer nicht: Jugendliebe Finn. 
Leider läuft für Marlie alles anders als geplant, und es ist nicht nur die unerwartete Begegnung mit einem Alpaka, die ihr Herz aus dem Takt bringt …


So frisch, hinreißend und erheiternd wie eine Meeresbrise – nach dem SPIEGEL-Bestseller »Meer Momente wie dieser« endlich der neue Sommerroman von Svenja Lassen!

Anmeldung zum Random House Newsletter
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